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Am 6. April 1914 iſt gerade ein Menſchenalter vergangen, ſeitdem 
— in der Frühe des Palmſonntags — Geibels Dichtermund ſich für immer 
geſchloſſen hat; mit dem Ende des Jahres erliſcht für ſeine Werke die 
Schutzfriſt der Erben, die pietätvoll ſeinen Nachlaß gehütet und durch 
zwei wertvolle neue Gaben“) ſeine Verehrer erfreut haben; der Druck 
ſeiner Werke wird frei, in billigen Geſamtausgaben werden ſie erſcheinen; 
der Dichter wird eine Auferſtehung feiern, mit erneutem Intereſſe ge— 
leſen, ſtudiert, beurteilt werden; wenn dann im nächſten Jahre, am 18. Ok⸗ 
tober 1915, ſein . Geburtstag erſcheint, wird ſich zeigen, wie 
tief Wertſchätzung und Verſtändnis für ſeine Werke, Verehrung und 
Liebe für ſeine Dichterperſönlichkeit ins deutſche Volk gedrungen ſind. 

Doch bedarf es einer ſolchen durch äußere Gründe veranlaßten Auf— 
erweckung? Iſt Geibels Lebenswerk nicht immer lebendig und wirkſam 
geblieben? — Nur von einem kleineren Teile ſeiner Dichtungen kann 
man das behaupten. Wohl wird alljährlich, wenn der Lenz ins Land zieht, 
in allen deutſchen Gauen von der Memel bis zum Bodenſee und ſonſt, 
wo Deutſche wohnen, kein Lied häufiger und freudiger geſungen als ſein 
köſtliches Wanderlied „Der Mai iſt gekommen“, und auch bei nationalen 
Gedenkfeiern nehmen ſeine patriotiſchen Dichtungen eine der erſten 
Stellen ein; doch iſt der größere Teil gerade ſeiner reifſten Dichtungen 
noch recht wenig, jedenfalls noch lange nicht genug bekannt. 

In Geibels letzten Lebensjahren begann, von Frankreich ausgehend, 
der Naturalismus auch in Deutſchland ſeinen Einfluß und bald ſeine Herr— 
ſchaft über alle Zweige der Literatur auszudehnen; eine Umwertung 
aller Werte, ein Taſten, Suchen, Ringen nach neuen Zielen, neuen Stoffen 
und Formen machte auch in der Lyrik ſich geltend. 

Doch neben wenigen geſunden, hoffnungsvollen Anläufen, wieviel 
platte Proſa und ſtammelndes Unvermögen, welch eyniſche Weltanſchauung, 
welch krankhafte Unnatur, die in unabgeklärten „verzwickten Seelen» 
und Nervenzuſtänden“ ſchwelgte, mit unerträglichen Künſtleleien ſich 
abquälte! Große Worte kleine Taten, viel Qualm und wenig Feuer. 
Kopfſchüttelnd fragte man ſich, ob der Jungbrunnen des deutſchen Volks— 
liedes, ob Goethe dieſen Lyrikern nichts ſei und gedachte an des Alt— 
meiſters Worte: 


*) Gedichte v. E. Geibel; aus dem Nachlaß. E. Geibels Jugendbriefe 1909 


„Vergebens werden ungebundne Geiſter 

Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben.“ 
Man darf wohl ſagen, unſer Volk hat dieſe ganz und gar nicht volkstümliche 
Lyrik abgelehnt; ſchon jetzt ſind die meiſten jener Stürmer und Dränger 
ſamt ihren Werken ſo gut wie vergeſſen; ſelbſt die Gedichte der führenden 
Geiſter, Arno Holz, v. Lilieneron, Dehmel, erwieſen ſich als recht ſchwer 
verkäuflich und ſind nicht tief ins Volk gedrungen; der Jugend konnte 
man ſie ohne Auswahl nicht in die Hand geben, und die Alten mochten 
ſie nicht leſen. — Immerhin war der Zeitgeſchmack Geibels Werken, die 
gerade bei Beginn des Naturalismus zum erſten Male geſammelt er— 
ſchienen (1883 ff), ſo ungünſtig wie möglich. 

So hat der Dichter zwar noch in ſeinem Todesjahr die Freude erlebt, 
die erſte Sammlung ſeiner Lieder in 100. Auflage“) erſcheinen zu ſehen 
(ſie hat es inzwischen trotz aller Schwankungen des Geſchmacks zur 132. ge— 
bracht); dagegen ſind ſeine „Geſammelten Werke“ im gleichen Verlage 
nur viermal aufgelegt worden; ſo beliebt und vielgeſungen jene Jugend— 
gedichte ſind, ſo wenig verbreitet und bekannt iſt das Hauptwerk ſeines 
Lebens geblieben. Kein Wunder alſo, daß ſich auf Grund jener Jugend— 
lieder einſeitige, ungerechte, ja völlig verkehrte Urteile gebildet und feſt— 
geſetzt haben, gegen die der mächtig fortſchreitende, nach höchſter Vollen— 
dung ringende Dichter ſelbſt ſchon anzukämpfen bemüht war. Wie Goethe 
über ſeine rückſtändigen Kritiker ſpottete: 

„Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngſt ich abgelegt“, — 
bekennt auch Geibel ſcherzend: 
„Mit unſrer Tageskritik verdarb ich's leider, 
Daß ich ſie nie um ihre Weisheit frug; 
Sie klopft noch ſtets die abgelegten Kleider, 
Die ich vor fünfzehn Jahren trug. (Geſ. Werke III. 68.) 
Denn wohl durfte er ſpäter rühmen“): 
„Mit heiligem Ernſt rang ich zum Gipfel der Kunſt“ — 
und von ſeinen Leſern verlangen f): 
„Seid mir endlich unbefangne Richter 
Und, wägt ihr mich, ſo wägt den ganzen Dichter.“ 
Vielleicht kommt dieſer Wunſch jetzt bald ſeiner Erfüllung näher, ſicher 


*) Komponiert ſind ſeine Lieder, von denen viele kaum der Muſik zu bedürfen 
ſcheinen, nach einer Berechnung des Jahres 1912 3679 mal, nach denen Heines am 
häufigſten. . 

**) Diſtichen aus dem Wintertagebuch. Geſ. Werke. IV. 171. 
7) Spätherbſtblätter. JV. 87. 


wird manch törichtes Gerede der Unwiſſenheit über Geibel verſtummen, 
wenn man bei Lektüre ſeiner Geſa mt werke erkennt, welchen köſtlichen, 
3. T. noch ungehobenen Schatz echter Weisheit und Schönheit dieſer reiche, 
tiefe, männliche Dichtergeiſt ſeinem Volke hinterlaſſen hat. 

Faſt alle großen, zeitbewegenden Fragen in Religion“), Politik, 
Kunſt und Leben werden in ſeinen Dichtungen vom hohen Standpunkte 
eines reifen Geiſtes behandelt, viele der Löſung näher geführt. 

Tief religiös, ja poſitiv gläubig, doch aufgeklärt und tolerant, ein 
Kenner und Freund des klaſſiſchen Altertums wie kein Dichter ſeit Goethe, 
dabei doch ganz der Sohn und Sänger ſeiner Zeit, der großen Werdezeit 
des neuen Deutſchen Reichs, deſſen nahende Herrlichkeit er als Seher 
vorausverkündet“*), durfte Geibel von ſich ſagen: 

„Drei ſind einer in mir, der Hellene, der Chriſt und der Deutſche, 
Ach und die Kämpfe der Zeit kämpf' ich im eigenen Gemüt, 

Könnt ich in jedem Gefühl ſie verſöhnen, in jedem Gedanken, 
Bildung, Glauben, Natur, wär' ich ein ſeliger Menſch.“ (V. 45.) 

Über Geibel als religiöſen und patriotiſchen Dichter — den deutſchen 
Reichsherold — iſt bereits viel Treffendes geſagt wordenf), über ſein 
Verhältnis zum Griechentum fehlt es bisher an jeder Unterſuchung; drum 
ſei mir der Verſuch geſtattet, dieſe Lücke auszufüllen, die eine verſtändnis⸗ 
volle Würdigung des Dichters in hohem Maße erſchwert; hat doch der 
Einfluß der Antike von früher Jugend an in immer ſteigendem Maße 
auf Geibels ganzes Geiſtesleben ſich geltend gemacht, ſeinen Werken eine 
Fülle tieferen Gehalts zugeführt und den Stempel der Klaſſizität auf— 
gedrückt. 

Wie ſchwer es vielen Dichtern geworden iſt, ſelbſt Goethe und Schiller 
nicht ausgenommen, die griechiſche Literatur und Geiſteswelt ſich zu er— 
ſchließen, iſt bekannt; jüngſt wurde man in einer Säkularſtudie von 
E. Stemplinger über „Hebbels Verhältnis zur Antike“ ff) nicht ohne 
Rührung daran erinnert, welche mübſeligen Anſtrengungen der dithmarſche 
Dichter gemacht hat, um als Autodidakt dieſe Lücke feiner Volksſchul— 

*) Gar manches gerade für unſere Zeit überaus beherzigenswerte, verſöh— 
nende Wort über religiöſe Dinge findet man bei Geibel, beſonders auch in den 
Gedichten aus dem Nachlaß S. 259—66; die wichtigſten Stellen in meiner Auswahl 
aus Geibels Gedichten. Cotta. 3. Aufl. S. 158 —62. 

**) „Kein Poet, nein, ein Prophet“, nach einem Worte des ſpäteren Kaiſers 
Friedrich III. 

7) So von Rudolf Kögel, E. Herford u. a.; vgl. die Literaturangaben des um 
die Geibelforſchung hochverdienten M. Trippenbach in Leimbach-Trippenbachs 
Geibelbiographie S. 337. 

tr) Humaniſtiſches Gymnaſium 1913. S. 81 ff. 


bildung auszufüllen, wie er mit 22 Jahren von einem älteren Schüler 
im Griechiſchen und Lateinischen ſich unterrichten ließ; von Gerhart Haupt- 
mann wiſſen wir, daß er, der über die Unterquarta einer Realſchule nicht 
hinausgekommen iſt“), dieſem Mangel an klaſſiſcher Bildung durch Privat- 
ſtudien und eine Reiſe nach Griechenland im Frühling 1907 abzuhelfen 
verſucht hak, freilich wie ſein Buch über dieſe Reiſe „Griechiſcher Früh- 
ling“ zeigt, nicht ohne — bei aller Kraft der Intuition — manchem 
wunderlichen Irrtum zu verfallen“). 

Leichter als dieſen und anderen Dichtern, auch als Goethe und Schiller 
erſchloß ſich Geibel der Zugang zum Tempel der Antike, da er nicht durch 
private Studien, ſondern durch gründlichen Unterricht auf einem huma— 
niſtiſchen Gymnaſium Kenntnis der griechiſchen Sprache und Literatur 
gewonnen hat. 

Als Lübecker Kind hat Emanuel das altberühmte Katharineum 
ſeiner Vaterſtadt 11 Jahre lang beſucht (Oſt. 1824—35) und es ſchließlich 
als primus omnium verlaſſen; bis Oſtern 1831 leitete die Anſtalt der 
alte Göring, den der Dichter ſpäter in den Schulgeſchichten (Gef. 
W. III. 225) mit vielem Humor, doch durchaus pietätvoll geſchildert hat. 
Unter feinem Nachfolger Friedrich Jacob, der Michaelis 1831 die 
Leitung übernahm, als Emanuel eben in die 2. Ordnung der Sekunda 
verſetzt war, erlebte dann das Gymnaſium nach Geibels eigenen Worten f) 
„eine köſtliche Blütezeit, welche in den 30 ger und 40ger Jahren durch eine 
faſt ideale Vereinigung wiſſenſchaftlich bedeutender und human anregender 
Lehrkräfte ins Leben gerufen wurde“; .. . „Das Gedächtnis an das reiche, 
geiſtig bewegte Leben jener Tage iſt ihm allezeit teuer geblieben.“ 

Die Biographie Fr. Jacobs von Claſſen (Jena 1855), für jeden Päda— 
gogen von hohem Wert und Intereſſe, ſchildert uns Direktor Jacob 
als einen Schulmann, der eine ſtaunenswerte Gelehrſamkeit mit einem 
Herzen voll inniger Liebe für die Jugend und ſeinen Beruf als Jugend— 


*) Paul Schlenther, Gerhart Hauptmann 1912. S. 7-11. 

**) Die griechiſche Landſchaft hat G. Hauptmann, der in der „Verſunkenen 
Glocke“ in ſo wundervoller Weiſe die Gebirgswelt ſeiner ſchleſiſchen Heimat lebendig 
werden läßt, mit hellen, klaren Dichteraugen geſchaut, für rechtes Verſtändnis des 
griechiſchen Altertums fehlten aber zu ſehr die Vorbedingungen. Dennoch hat ſich 
Hauptmann, wie ſein Biograph Schlenther (S. 269) rühmt, „vom Antaioskuſſe der 
griechiſchen Urerde Lebensmut, Lebensluſt, Lebenskraft geholt“. — Sein beſtändiger 
Begleiter iſt Homer, ſeine Lieblingsgeſtalt — der Sauhirt Eumaios, bei dem auch 
fein jüngſtes Drama „Der Bogen des Odyſſeus“ ſpielt. — Vgl. auch K. Oſterreich, 
G. Hauptmann und die Griechen; Zeitſchrift „Eckart“ V. 725 ff. 
5) Brief an Oberlehrer Reuter in Altona; bei Litzmann, E. Geibel S. 4. 


erzieher verband und feiner Zeit" vorauseilend, damals ſchon viele 
berechtigten Wünſche heutiger Schulreformer durchzuführen beſtrebt 
war, auch den Gedanken einer Geſamtorganiſation der deutſchen 
Philologen, ja einer Einigung des ganzen deutſchen Geiſteslebens unter 
ihrer Leitung zu verwirklichen juchte*). Für feine wiſſenſchaftliche Be— 
deutung ſpricht ſeine innige Freundſchaft mit Lachmann, als deſſen Nach— 
folger er an das Fridericianum in Königsberg i. Pr. (1818) berufen 
wurde, ſowie auch mit Lobeck, Herbart, Beſſel, Drumann, die alle damals 
der Königsberger Univerſität Glanz verliehen und trotz angeſtrengter 
Berufsarbeit freundſchaftlich und herzlich miteinander verkehrten; Lehrs 
und Simſon, der ſpätere Reichsgerichtspräſident, waren in Königsberg, 
E. Geibel, Ernſt und Georg Curtius, Wilhelm Wattenbach u. a. in Lübeck 
Jacobs dankbare Schüler“). Ernſt Curtius rühmt in einem Briefe (vom 
31. 10. 1831) Jacobs „Geiſt“ und „ausgezeichnete Gelehrſamkeit“ 
und bekennt, daß „durch dieſen Mann ſein ganzes Leben eine andere 
Richtung gewonnen habe“. 

Auch dichteriſche Gaben beſaß Direktor Jacob; in drei Büchern Elegien 
hat er nach Ovids Vorgang ſeinen Lebenslauf geſchildert und vielleicht 
dadurch ſeinen großen Schüler zu gleichem Tun in den köſtlichen „Elegien“ 
angeregt, die freilich des alten Lehrers Vorbild weit hinter ſich laſſen. 

Geibel hat ſelbſt bekanntf), daß er Direktor Jacob und Pro— 
feſſor Claſſen, ſeinem Lieblingslehrer und väterlichen Freunde, 
beſonders viel zu danken hatte, wie umgekehrt Claſſen verſicherte, daß 
Emanuel ſeinen Lehrern „ein ſehr lieber und anziehender Schüler wegen 
der Lebendigkeit ſeiner Teilnahme und ſeines vorherrſchend regelmäßigen 
Fleißes geweſen ſei. Die griechiſchen Dichter hätten ihn vorzugs— 
weiſe angezogen.“ 

Seine Lieblingsfächer waren Deutſch und Latein, oft auch das Griechi— 
ſche. Im deutſchen Stil arbeitete er mit Liebe und Geiſt und hat darin 
alle übertroffen; er hatte einen ſehr empfänglichen Sinn für alles äſthetiſch 
Anſprechende, die Energie ſeiner Einbildungskraft und die Leichtigkeit 
ſeines Versbaus ſetzte gelegentlich die ganze Klaſſe in Verwunderung. 
(Chronik von Direktor Schubring im Lübecker Progr. von 1885.) 


*) Beilage zum Jahresbericht des Katharineums von R. Stock. 1913. 

*) Vgl. Prof. Dr Friedrich Krüger, Theodor Storm in Lübeck. Zeitſchr. des 
Vereins für Lübeckiſche Geſchichte. XIII. Heft 2. S. 366 f.; er ſchildert Jacob und 
Claſſen und nennt Geibel einen „guten Schüler“, während Th. Storm nur ein 
mäßiger geweſen ſei. 

+) K. Th. Gaedertz, Emanuel Geibel-Denkwürdigkeiten. Berlin 1886. S. 17. 


Nach den Jahresberichten des Lübecker Katharineums*) aus jener 
Zeit waren damals in Prima und Sekunda, genau wie heute, bei 2jährigem 
Kurſus je 6 Wochenſtunden für das Griechiſche angeſetzt, in der 3. und 4. 
Klaſſe bei meiſt einjährigem Kurſus je 4 griechiſche Stunden, eine bei 
tüchtigem Lehrbetrieb hinreichende Zahl; doch wurden wohl weniger 
Klaſſiker geleſen als heute, da viel Zeit auf Metrik, Grammatik und ſchrift⸗ 
liche Überſetzungen ins Griechiſche verwendet wurde. 

In Sekunda wurde Emanuel durch den feinſinnigen Profeſſor 
Ackerman nin die Geſchichte des Altertums und das Studium Homers 
eingeführt, der ihm zeitlebens vor allen Dichtern teuer geblieben iſt. 

Oſtern 1833 trat Prof. Claſſen in das Lehrerkollegium ein, 
der in Prima den Unterricht im Griechiſchen und Deutſchen übernahm 
und durch ſeine jugendliche Friſche auf alle ſeine Schüler begeiſternd wirkte, 
wie Litzmann, Geibels Freund und Mitſchüler, berichtet“); bei ihm wurden 
Thukydides, Demoſthenes und die griechiſchen Tra— 
giker geleſen; während des Winters verſammelte Direktor Jacob einen 
kleinen Kreis von Primanern (darunter Geibel) einmal in der Woche 
zu einem griechiſchen Abend bei ſich und las mit ihnen u. a. Theokrits 
Idyllen. Geibels dichteriſche Begabung war ſeinen Lehrern und be— 
ſonders dem Direktor keineswegs unbekannt geblieben; ſoll dieſer doch 
einmal zu einem ſeiner Mitſchüler von ihm als Primaner geſagt haben, 
„Geibel beſitze eine Herrſchaft über Sprache und Versbau, wie ſie bei 
keinem anderen Dichter, ſelbſt bei Goethe ſich nicht finde“ f). Schon 
in der Sekunda handhabte er das Versmaß Homers mit ſolcher Leichtig— 
keit, daß er bisweilen den geographiſchen Vortrag in Hexametern nach— 
ſchrieb und Stellen daraus ſeinen Mitſchülern zum allgemeinen Ergötzen 
vorlastf). 

Unter den zahlreichen begabten Schülern, die damals im Katharineum 
in Lübeck ihre Bildung und die ideale Richtung ihres Strebens erhielten, 
war für Geibels Förderung von größter Bedeutung der ein Jahr ältere 
Ernſt Curtiusfrf), der ſpätere berühmte Hiſtoriker und Topograph, 
Verfaſſer der bekannten griechiſchen Geſchichte und Leiter der Ausgra— 


*) Vom gegenwärtigen Direktor Prof. Dr Chriſtian Reuter und Prof. 
Dr Friedrich Krüger nebſt anderen wertvollen Nachweiſen in dankenswerteſter 
Weiſe mir zur Verfügung geſtellt. 

**) Litzmann, E. Geibel S. 10. 

7) Litzmann S. 25. 

tr) Litzmann S. 23. 


trr) Erinnerungen an E. Geibel von E. Curtius; Altertum und Gegenwart. 
III. 183—215, 


bungen in Olympia. Als Söhne von Freunden und Nachbarkinder teilten 
beide ſchon als Knaben ihre fröhlichen Jugendſpiele, bei denen der kräftige 
und unternehmende Emanuel als „der geborene Räuberhauptmann“ 
oft im Schwartauer Gehölz ſeine ſonore Stimme erſchallen ließ; Liebe 
zur Poeſie und zum Altertum verband ſie als Jünglinge; beide gehörten 
einem Schülerverein an, in dem Vorträge gehalten und tapfer disputiert 
wurde. 

Zu Oſtern 1835 bezog Emanuel die Univerſität Bonn, wie zwei Jahre 
vor ihm Curtius, um nach dem Wunſch ſeines Vaters, der Prediger der 
reformierten Gemeinde in Lübeck war, Theologie zu ſtudieren; ſchon zu 
Anfang des Winters aber wandte er ſich aus Neigung ganz dem 
Studium der klaſſiſchen Philologie zu; er hörte römiſche Litera— 
turgeſchichte und Mythologie bei Welcker, Sophokles“ Aias, Aſchylus' 
Choephoren und römische Lyriker bei Klauſen und gewann durch 
Empfehlung ſeines Lübecker Lehrers Claſſen nähere Beziehungen zu den 
Profeſſoren; er ſchreibt von Bonn an ſeine Mutter“): „In beiden (Vor— 
leſungen) entwickelt ſich ein ungewöhnlicher Reichtum von mir neuen 
Ideen; das Altertum tritt in ſeiner ganzen Größe 
und Schönheit immer näher und deutlicher an mich 
heran.“ 

Schon feſſeln ihn auch Aſchylus' Tragödien durch die Groß— 
artigkeit des Stoffs und die erhabene Einfachheit der Behandlung von 
Tage zu Tage mehr; ihr Studium gibt ſeinem äſthetiſchen Gefühle eine 
ganz andere Richtung; der größte Teil der modernen Poeſie wird ihm 
dadurch ungenießbar, ja kommt ihm z. T. jämmerlich und geſchmacklos 
vor**), namentlich Heine und ſeine Nachfolger werden ihm durch Aſchylus 
völlig verleidet ). 

Schon nach zwei Semeſtern (Oſtern 1836) ging Geibel von Bonn 
nach Berlin, wo er, von Ernſt Curtius empfangen und wohlberaten, ſeine 
Studien faſt ganz auf klaſſiſche Philologie beſchränkte; trotz ſeiner Jugend 
lernte er bereits alle literariſchen Größen der Reſidenz kennen und war 
ein gern geſehener Gaſt im Hauſe Bettinas von Arnim. Von Vor— 
leſungen hörte er griechiſche Altertümer und Metrik bei Böckh, Einleitung 
in die griechiſche Komödie und Ariſtophanes bei Joh. Guſtav Droyſen, 
Mythologie mit Berückſichtigung der Denkmäler bei Schöll, Properz bei 


*) Geibels Jugendbriefe, herausgegeben von ſeinem Schwiegerſohn, 
Senator E. F. Fehling 1909. S. 17. 

**) Jugendbriefe; 12. 12. 1835; S. 46. 

}) 18. 2. 1836; S. 53. 


Lachmann; Gruppe verdankte er genauere Kenntnis von Tibull, Properz, 
Ovid, während ihn Franz Kugler mit Hilfe der Schätze des Kgl. Muſeums 
in die Archäologie einführte*),. — Manche dieſer Vorleſungen zogen 
den jungen Dichter wenig an: Böckhs Vortrag war ihm langweilig, Lach— 
manns ausſchließlich textkritiſche Behandlung des Properz ſtieß ihn ab**); 
lebhaft angeregt wurde er durch Droyſens geiſtvolle Erklärung des 
Ariſtophanes zum Studium der altgriechiſchen Komödie, während er, 
wie in Bonn den Aſchylus, jo jetzt in Berlin Sophokles' Tragödien 
mit beſonderer Vorliebe ſtudierte; hierbei war ihm, wie beim Leſen der 
Griechen überhaupt, der Umgang mit Ernſt Curtius von großen Werte f). 

In Geibels Aufzeichnungen aus jener Zeit finden ſich die bedeut— 
ſamen Worte: „Da die Kollegia mir verhältnismäßig wenig geben, (habe 
ich) die poetiſche Literatur der Griechen ſelbſtändig 
durchgearbeitet, was für mein Leben der beſte Ge— 
winn aus meiner ganzen Studienzeit geblieben 
i ſt“ f). 

Da plötzlich wurde ſein Freund und Studiengenoſſe Ernſt Curtius — 
im November 1836 — wie durch Zauber nach Griechenland ent— 
rückt; ihm war unerwartet die Stelle eines Erziehers bei den Söhnen des 
nach Athen berufenen Profeſſors Brandis angeboten worden, der dem 
jungen König Otto wiſſenſchaftliche Vorträge halten ſollte. „Alles war 
auf einmal“, wie Curtius erzählt, „von den Gedanken an Athen elektriſiert, 
das wie aus fernem Märchenduft urplötzlich uns ſo nahe, ſo erreichbar ent— 
gegentrat“; „Geibel ſchwärmte am meiſten für Griechenland“ und rief dem 


— 


*) Gaedertz, E. Geibel-Denkwürdigkeiten. S. 47; Jugendbrieſe S. 58. 
**) Darauf bezieht ſich eins der „Jugendlieder“ (Nr. 7; Geſ. W. IV. 178): 

Bei dem feurigſten der Dichter 

Nichts als öde Textkritik, 

Nirgends in die Flammenlichter 

Seiner Seel' auch nur ein Blick! 

Notenkram zu jeder Zeile, 

Konjekturen hin und her! — 

Dieſen Kelch der Langenweile 

Trink' ein andrer willig leer. 

Aus dem ſchönen Altertume 

Weht mich hier kein Odem an; 

Nur die duftlos welke Blume 

Im Herbar zergliedert man. — 
Er beſchließt, Properz künftig lieber beim Weine zu leſen als im Seminar. 
) Jugendbriefe. S. 60. 
tr) Litzmann. S. 36. 
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Scheidenden durch die ſtille Nachtluft noch die Worte zu: „Ernſt, ich komme 
dir nach.“ Schneller als der Dichter ſelbſt geahnt, ſollte ſein ſehnſüchtiger 
Wunſch, der noch durch entzückte Briefe des Freundes geſteigert war, und 
jenes Verſprechen in Erfüllung gehen. Durch Bettinas Vermittlung wurde 
Geibel als Hauslehrer der Söhne des ruſſiſchen Geſandten von Kata— 
kazy für zwei Jahre nach Athen unter äußerlich glänzenden Bedingungen 
verpflichtet (2000 Franken neben freier Station). Mitte April 1838 trat er 
über München, Verona, Venedig, Trieſt die Reiſe nach Griechen— 
land an, die für ſein ganzes Leben eine ähnliche Bedeutung gewinnen 
ſollte wie für Goethe ſeine italieniſche Reiſe. Schon die Seefahrt über 
die blaue Adria an der Phäakeninſel Korfu vorüber, welches Entzücken! 
Noch als Greis ſchwelgte der Dichter in der Erinnerung! In der ſiebenten 
ſeiner nach Form und Inhalt wahrhaft klaſſiſchen Elegien, einer der 
ſchönſten Früchte ſeiner Studien der Alten, ſingt er: 
„Immer erquickt ihr mich noch, ihr Erinnerungsbilder der Seefahrt, 
Die gen Hellas mich einſt über die Adria trug — — 
Blauer glänzte der Himmel herab, und leuchtender ſprühte 
Ihren demantenen Schaum über die Räder die Flut. 
Um den beflügelten Kiel auftauchten die erſten Delphine, 
Und fremdländiſchen Duft bracht' und verwehte der Wind.“ — 

Er wirft ſpielend Orangenſchalen ins Meer, erſinnt für die Schifferweiſe 
Santa Lucia deutſche Verſe, nie wieder ſang er ſo ſorglos heiter und froh: 
„Ging mir das Herz doch auf in ſonnigſter Hoffnung, und ſchöner 
Selbſt als der vollſte Beſitz iſt die Erwartung des Glücks.“ 

Ungeteilt war dieſes Glück freilich keineswegs; zwar der Miniſter ſelbſt war 
eine vornehme Natur, „fein, edel, voll Achtung vor der Wiſſenſchaft“, 
von ſtets gleich bleibender Freundlichkeit und Rückſichtnahme, ſeine Söhne 
jedoch, der 10 jährige Konſtantin und der 8 jährige Leo, zwar wohlbegabte 
Schüler, doch, nicht ohne Schuld der Mutter, einer nur auf den äußern 
Schein bedachten Weltdame, ſchlecht erzogen und verderbt; „Zank, Tierquä— 
lerei und Lüge ſind ihre Luſt“; „ſchon am frühen Morgen ſchlagen ſie ſich 
um das kleine Marienbild, vor dem ſie ihr Gebet herſagen ſollen“. (Brief 
vom 4. 9. 1838). Den ganzen Tag über iſt Geibel mit Unterricht und Be— 
aufſichtigung der Kinder“), auch zweier Mädchen, beſchäftigt, erſt abends 
gegen 9 Uhr ſchlägt ihm die Stunde der Befreiung; aber wie nutzte er dieſe 
Abendſtunden und die freien Feſttage! „Dann kamen wir täglich zuſammen“, 


*) Für künftige Biographen Geibels find vielleicht einige an ſich recht unbe» 
deutende, doch zuverläſſige Angaben von Wert, die mir der ruſſiſche Geſandte in 
Athen, Exz. Stcherbatchew, nach Urkunden des ruſſiſchen Miniſteriums des Aus- 
wärtigen (Departement du Personnel) ſchriftlich gegeben hat. Der Name des Mi— 
niſters iſt danach Gabriel Katakazy, ruſſiſch Kamakazu; die Kinder ſind Konſtantin, 


erzählt E. Curtius, „und ich kann verſichern, daß ich den Freund niemals 
friſcher, fröhlicher und produktiver geſehen habe. Ich habe ihm dieſe Zeit 
oft ins Gedächtnis gerufen, um ihm zu zeigen, daß auch für ihn, wie für 
uns andere Sterbliche, körperlich und geiſtig nichts heiſamer ſei, 
als ein angeſtrengtes Tagwerk, dem dann ein voller Genuß 
freier Muße folgt. Wir durchſtreiſten die unerſchöpflich reichen Abhänge 
am penteliſchen Gebirge; wir ſaßen bei heißen Mittagsſtunden in der ſchat— 
tigen Grotte Chelidonia, unſerem auserwählten Lieblingsplatze, „vor 
Kephiſias Nymphengrotte am umwölkten Waſſerfall“, und trafen uns 
jeden Abend, um in echt attiſchen Nächten unſere Gedanken und Erleb— 
niſſe auszutauſchen.“ 

Man muß ſelbſt ſich des Vorzugs erfreuen, längere Zeit in Griechen— 
land geweilt zu haben, um ganz zu würdigen, mit welchem bewunderns— 
werten Scharfblick der nordiſche Gaſt alle Reize der ſüdländiſchen Natur, 
den Zauber der griechiſchen Landſchaft, die Eigenart, Sitten und alten 
Gebräuche der Bewohner und alles, was damals bereits an bildender 
Kunſt in Athen dem Auge ſich darbot, erfaßt hat und mit dichteriſchem 
Schwunge zu ſchildern weiß. „Es war ein ſchöner griechiſcher Abend“, 
ſchreibt er nach Hauſe, „die Luft ſtill und durchſichtig blau, die Sonne 
in goldenem Glanze ſich leiſe dem Meere zuneigend, als ich mit Ernſt 
den Weg der langen Mauern hinauffuhr und auch bald die herrliche 
Akropolis mir über den Wipfeln der Olbäume vom Abend— 
ſchein verklärt entgegenleuchten ſah. .. Am erſten Tage beſtiegen wir 
zuſammen die Akropolis. Dort oben zwiſchen den prächtigen Reſten 
des Altertums, zwiſchen den Säulen des Parthenons und den fein 
ausgeführten Karyatiden des Erechtheums empfindet man wirklich 
einen reinen Hauch der alten griechiſchen Welt, und der Geiſt beugt ſich 
vor dieſen Rieſenwerken der Kunſt und der Kraft. Ich war wie berauſcht, 
als ich dort oben ſtand auf den ſonnenwarmen Marmorflieſen und nun 
durch die Zwiſchenräume der Säulen hinausblickte auf die Stadt unter mir, 
auf das Land mit ſeinen reizenden Berglinien, in denen die Formen dieſer 
edlen Bauwerke vorgebildet erſcheinen, und auf das hellblaue, ſpiegel— 
klare Meer mit ſeinen Inſeln. Hier erſt ſieht man, was Kunſt ſei und was 
Kunſt vermöge, und unwillkürlich zieht der Geiſt eine Parallele zwiſchen 
den Werken der Architektur und der Poeſie. Hier wie dort findet ſich der 


geb. d. 25. 8. 1828, Leo, geb. 8. 8. 1830, Marie, geb. 17. 5. 1827, Helene, 13. 7. 1831. 
Eliſabeth, 9. 4. 1835; die Angaben K. Goedekes in ſeiner unvollendeten Geibel— 
biographie S. 118, die ſich auf Geibels Brief vom 4. 9. 1838 ſtützen, ſtimmen damit 
nicht völlig überein; auch ſchreibt Goedeke wie Leimbach-Trippenbach unrichtig 
Katakazi, Geibel ſelbſt gibt in dem genannten Briefe den Namen richtig wieder. 


genialſte Geſamtentwurf, das Streben aus einem großen Gedanken heraus; 
hier wie dort die ausdauerndſte Begeiſterung in der Ausführung des Werks, 
hier wie dort neben dem Hinſtellen großartiger imponierender Maſſen die 
feinſte Berechnung bis in jede Kleinigkeit hinein“). In demſelben gehalt— 
vollen Briefe ſchildert der junge Poet einen Ritt auf den Pen— 
thelifon und zur Marathoniſchen Ebene hinab, während der lang— 
gedehnte Parnaß**) ſeine Gipfel in ſchwarze Gewitterwolken gehüllt 
hat und ſich rote Blitze um ſein finſteres Haupt flicht, „der Hymettus 
ruhig im heiterſten Abendrot flammt und das ſonnige Meer wie 
ein kriſtallener Spiegel fern heraufleuchtet“; er malt den Zauber der 
griechiſchen Sommernächte, in denen er die einſt von Nymphen bevöl— 
kerten buſchigen Grotten beſucht, dem lieblichen Geplätſcher der Kas— 
kaden lauſcht, von lorbeerbewachſenem Hügel den Mond aufgehen ſieht, 
wobei man an Shakesſpeare Sommernachtstraum erinnert wird. 
„O ſie ſind ſchön, dieſe lauen attiſchen Nächte, das Herz wird einem groß 
in ihrem gelinden Wehen, und der Seele wachſen unwillkürlich Flügel.“ 
Die Eigenart aller Jahreszeiten beobachtet er mit feinſinnigem 
Dichterauge. „Ja, Griechenland iſt ſchön“, ſchreibt er der Mutter f) 
in der Heimat, „namentlich jetzt, wo der Herbſt in goldenem Sonnenduft 
Abſchied nehmend über die rötlichen Berge zieht. Die brennende Sommer— 
hitze iſt vorüber, einzelne Regentage haben mit rauſchenden Güſſen das 
Land erfriſcht; in den Tiefen grünt es aufs neue. Mit ewigem Farben— 
wechſel erquicken die Gebirge das Auge, wie ein ſilberner Spiegel blitzt 
das Meer herauf und der Himmel und die Wolken — da iſt alles ein Schmelz, 
eine Glut, ein reizendes Farbenſpiel, das alle Schattierungen durchmacht 
vom reinſten Lichtblau bis zum tiefſten brennendſten Purpur. Dabei 
weht um Mittag gewöhnlich ein leichter Wind, der die Strahlen beſänftigt, 
von der See herüber, und wenn man um dieſe Zeit . . . durch den Ol- 
wald) der alten Akademie wandelt, da legt ſich wirklich eine klaſſiſche 
Ruhe um die Seele, und man glaubt die Stimmung zu verſtehen, 
in welcher Sophokles ſeine Tragödien ſchrieb und Plato ſeinen großen 
Ideen nachhing.“ 


*) An die Mutter. 4. 9. 1838. 

) Geibel verwechſelt ihn mit dem Parnes im Norden von Athen; ähnliche 
Fehler beſonders in den Namen, finden ſich mehrfach in den Briefen, z. T. infolge 
der irreführenden Ausſprache des Neugriechiſchen, wie z. B. Dinarch für Demarch 
(Dorfſchulze) u. a. m. 

) 5. November 1838. 

1) Weder an Platos gefeierter Unterrichtsſtätte, der alten Akademie, noch 
auf dem nördlich, bezw. nordöſtlich von ihr gelegenen Kolonoshügel, der Heimat des 
Sophokles, die dieſer jo ſchön in den berühmten Chorſtrophen ſeiner Odipus auf Ko⸗ 


Den Winter in Griechenland preiſt Geibel als die Jahres— 
zeit, wo hier im Süden die Natur ihre lieblichſten Reize entfaltet“), im 
Dezember am Iliſus die Veilchen blühen und goldene Orangen reifen, 
ſchon Ende Januar die Schwalbe zurückkehrt und zwitſchernd ihr Neſt 
an den korinthiſchen Säulenknäufen des alten Juppitertempels baut und 
einen Monat'ſpäter der üppigſte Frühling an allen Enden unaufhaltſam 
hervorbricht ““); ſchon die bloße Exiſtenz im Freien iſt da Genuß, und 
man braucht bloß dieſen reinen Ather einzuatmen, um ſich heiter und 
erhoben zu fühlen. 

Auch in ſeinen Gedichten hat Geibel die eigenartige Phyſiognomie 
der griechiſchen Jahreszeitenf) feſtgehalten, ſo in dem „Ghaſel“) 
(J. 112) und den Jahreszeiten in Athen (J. 109): 

„Nimmer den Sommer verweil' in Athen! Glutvollen Sirocco 
Atmeſt du dort, und der Geiſt ſenket die Flügel verzagt: 
Doch wann ſegnend der Herbſt in rötlichem Duft durch die Berge 
Wandelt und am Felshang tiefer die Traube ſich bräunt, 

Wann der Jliſos rauſcht und die neuaufgrünende Talflur 
Zwiſchen dem Olwald bunt mit Anemonen ſich ſchmückt, 

Welche Wonne gewährt es alsdann, mit dem Freunde der Jugend 
Auf den koloniſchen Höhn unter den Blumen zu ruh'n, 

Oder durchs Marmorgebälk goldroſtiger Säulen des Himmels 
Leuchtendes Blau einſam, ſtillen Gemüts zu beſchaun! 

Mit dieſem Jugendfreunde, natürlich iſt Ernſt Curtius gemeint, unter- 
nahm der junge Dichter am 15. Auguſt 1839 eine fünfwöchige Reiſe 
durch die griechiſche Inſelwelt auf Lord Byrons Spuren. 
Ein „wahres Seelenbad“ war dieſe köſtliche Odyſſee, bei der die Freunde 
Natur und Volksleben mit gleichem Eifer ſtudierten und beſonders auf 
der Marmorinſel Paros, aus deren Schoße die griechiſche Götterwelt 
emporgeſtiegen, und auf Naxos, dem Traubeneiland des Dionyſos, 


lonos verherrlicht hat, iſt heute von einem Olwald eine Spur zu finden. Da Geibel 
„ 8 
aber auch in dem Briefe vom 11. Dezeuber 1838 von dem „immer noch ſchönen 
Olwald der alten Akademie“ ſpricht, müſſen wir ſeinen Angaben Glauben ſchenken, 
die für Kenntnis Athens vor 75 Jahren in mehr als einer Beziehung von 
) N ) 
Wert jind. 
*) Beim Beſuche der deutſchen Schule in Athen hörten wir Knaben und 
Mädchen auf dem Schulhofe unter immergrünen Bäumen ſingen: 
„Im Winter, im Winter, da iſt die ſchönſte Zeit, 
7 
Da ſingen und ſpringen die Kinder weit und breit.“ 


**) Briefe vom 27. 1. und 26. 2. 1839, 


) Nicht minder die der Tageszeiten; vgl. I. 106, I. 112, III. 175, 
IV. 190 f. 
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in den gaſtlichen Klöſtern der Kapuziner und Lazariſten glückliche Tage, 
ja Wochen verlebten. 

Schöne Lieder entſtanden auf dieſer Reiſe, ſchönere noch in der Er— 
innerung an ſie. Einem Briefe in die Heimat (vom 25. 9. 39) legt Geibel 
drei Gedichte aus ſeinem Tagebuche bei, die in antiker Form (dem elegiſchen 
Versmaß) wie antikem Geiſte Erlebniſſe jener Zeit feſthalten; zwei davon, 
„Villa bei Melanes“ und „Aperanthos auf Naxos“ (mit der Schilderung 
eines Bacchuszuges), ſind in die Geſammelten Werke übergegangen 
(J. 108 und 109), das dritte „Waldſchlucht auf Naxos“ und einige 
andere wie „Apia auf Naxos“ mit poetiſchen Bildern von Land und 
Leuten finden wir in den Gedichten aus dem Nachlaß. (S. 118127.) 

Haben die in jenen Tagen entſtandenen Gedichte den Reiz unmittel— 
barſter Empfindung, ſo ſind andere, die ſpäter der Erinnerung an jene 
unvergeßliche Jugendfahrt entſproßten und abgeklärtere Gefühle in an— 
tiker Kunſtvollendung bieten, von höherem dichteriſchen Wert. Mit be— 
ſonderer Liebe und wahrhaft griechiſcher Grazie ſchildert er Paros' ſchöne 
Hauptſtadt Parikia (Paroikia): 

„Niemals werd' ich dich vergeſſen, 
Wie ich einſt im Kranz dich jah 
Deiner Palmen und Zypreſſen, 
Reizendes Parichia! 

Aus dem Meer auf Felsterraſſen 
Steigſt du ſanft, und dichter Wein 
Hüllt die ſäulenreichen Gaſſen 

Dir in grüne Schleier ein. 
Brunnen rauſchen, Vögel rufen, 
Roſen glühn im Laubgeflecht, 
Und hinauf, hinab die Stufen 
Wallt ein göttergleich Geſchlecht: 
Blonde Knaben, deren Brauen 
Träumeriſcher Ernſt umwebt, 
Schlanke, marmorſchöne Frauen, 
Deren Schritt wie Reigen ſchwebt. 
Ob die Fabelwelt der Dichter 
Längſt zerronnen: hoch und rein 
Spielt um dieſe Angeſichter 

Noch von ihr ein Widerſchein; 


Und in fremder Märchenhülle, 
Wenn ſie dir vorübergehn, 
Glaubſt du Phöbus' Lockenfülle, 
Aphroditens Reiz zu ſehn. 
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Wahrlich, aus dem Weltgetriebe 

Flücht' in dieſe ſtille Bucht, 

Wer die Sehnſucht, wer die Liebe, 

Wer der Schönheit Urbild ſucht!“ (III. 177.) 


„Das Mädchen von Paros“ (J. 136) und „Fahr wohl“) (I. 137) 
führen uns auf die Spur eines Herzenserlebniſſes, das in die köſtlichen 
Bilder des Südens eine eigene zarte Blüte hineinwebt. Die Elegie 
„Charmion“ in den Spätherbſtblättern (IV. 29), mehr als ein Menſchen— 
alter ſpäter entſtanden, lüftet ein wenig den Schleier. Im Schneegeſtöber 
des nordiſchen Winters, am lodernden Kaminfeuer, taucht dem gealterten 
Dichter mit dem ewig jungen Herzen die ſchmerzlich ſüße Erinnerung an 
ein liebliches Mädchen von Paros auf, das dem blonden germaniſchen 
Jüngling, vom Pfeile des Liebesgottes getroffen, einſt mit einem Ab— 
ſchiedskuſſe weinend in die Arme ſank: 

„Hältſt du mich feſt? Laß ab! du ſollſt der beglückenden Stund' einſt 
Heiter gedenken und nie, was du mir ſchenkteſt, bereun. 

Laß, und trockne das ſüße Geſicht! Schon hör' ich den Bruder, 
Der zum Hafen ans Schiff dringend den Säumigen ruft. 

Lebe denn wohl! Lebwohl! Und ſei für immer geſegnet! 
Ewig jugendlich hier bleibſt du ins Herz mir geprägt.“ — 


Wer gedächte hier nicht an Goethes „Alexis und Dora“! Im gleichen 
elegiſchen Versmaß eine ähnliche Situation! Der drängende Abſchied 
über das weite Meer hin, der das Geſtändnis junger Liebe entlockt! das 
Rufen des Bruders vom Boote her! erſtes Liebesglück und bittrer 
Trennungsſchmerz! faſt ſcheint es, als hätte, was Goethe erdichtet, Geibel 
in Griechenland ähnlich erlebt; an reine Erfindung iſt ſchwerlich zu denken. 

Wenige Jahre ſpäter läßt der Dichter in einer poetiſchen Epiſtel an 
Ernſt Curtius „Auf dem Anſtand“ (J. 158) die Bilder der Inſelreiſe in 
heiterſter Farbenpracht wieder auftauchen und vorüberziehen — bis 
der Hirſch durch die Büſche bricht und fie verjcheucht.**) 

Und nun noch ein Lied der Erinnerung, ganz Muſik und Wohllaut, 
das vor andern offenbart, wie „das Geheimnis der Form Geibel der 
Süden gelehrt“: 

„O wie floß mir beglückt der Tag, 
Als ausraſtend ich weiland 


Unter deinen Zypreſſen lag, 
Naxos, blühendes Eiland! 


*) Auch „Schwerer Abſchied“ (III. 23). 
) Vgl. auch „Aus Griechenland“. III. 16. 


— ld — 


Ach, noch hatte des Lebens Joch 
Wund mich nimmer gerieben; 

War im Hoffen ein Knabe noch 
Und ein Jüngling im Lieben. 


Eins nur kannt' ich als hohe Pflicht, 
All mein Sinnen und Denken 

Fromm mit jeglichem Morgenlicht 
In das Schöne zu ſenlen. 

Und ſo träumt' ich zur Meeresbucht 
Täglich nieder vom Riffe, 

Droben glühte die goldne Frucht, 
Drunten zogen die Schiffe. 

Fern um ſinkende Tempel lag's 
Wie vorweltliche Schauer, 

Doch der Zauber des heut'gen Tags 
Dämpfte jegliche Trauer. 

Und im ſinnenden Müßiggang 
Zwiſchen Wogen und Winden 

Reifte leiſe zum Frühgeſang 


Mein aufblühend Empfinden.“ 


Wer das Glück hat, die Länder der Kunſt und Schönheit, Italien 
und Griechenland, zu ſchauen, kann er Beſſeres tun als die Mahnung der 
dritten Strophe ſich zum Leitſtern zu nehmen? 

Die Inſelreiſe“), die wohl auch die Anregung zu den „Nitornellen 
von den griechiſchen Inſeln“ gegeben hat (III. 20), blieb der ſchönſte Licht 
blick der beiden Jahre in Griechenland; für gewöhnlich war aber des Dichters 
beſte Kraft, wie erwähnt, ſchwerer Erzieherarbeit, ſeine ganze freie Zeit 
dagegen ernſten Studien geweiht, in denen das Altertum und beſonders 
die griechiſchen Dichter weitaus den erſten Platz behaupteten. Er rühmt 
in den „Alten Poeten“ (J. 95): 

„Jetzt erſt erkenn' 


Seit ich auf eurem he 


Er nennt in dieſem Sonett von den Griechen Homer und Pindar, von den 
römiſchen Dichtern Horaz, Tibull und Juvenal. 

Homer bleibt ihm der Dichter der Dichter, in der Jugend wie im 
Greiſenalter; er reicht ihm ſein Leben lang den „täglichen Krug“ der Er 
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*) Sie dauerte fünf Wochen und zwei Tage; Goedeke S. 181. 


quickung*) (IV. 160); in der heiteren Bläue des griechischen Morgens er- 
freut ihn ſeine „anmutige Klarheit“ (J. 106), die der Morgenſchöne und 
Heiterkeit des ſüdlichen Himmels gleicht, und am nordiſchen Winterabend 
„bei der Lampe Geleucht“ findet ihn ſein zum Ball geſchmücktes Töchter— 
chen über Homers Gejängen**). — Er glaubt, Bilder aus der Odyſſee in 
der Landſchaft Griechenlands wiederzufinden und hat eine ihrer ſchönſten 
Scenen in ſeiner „Nauſikaa“, des großen Dichters nicht unwert, be— 
handelt. (IV. 7.) 
Homers Epen führen auch Lyrik und Drama zur Höhe empor: 
„Wie dem parnaſſiſchen Fels zwei Häupter entragen, ſo gipfeln 
Über dem Epos Homers Lyrik und Drama ſich auf.“ (IV. 159.) 

Von den Tragikern feſſelte ihn ſchon in Bonn Aſchylus durch „die 
Großartigkeit des Stoffes und die erhabene Einfachheit der Behand— 
lung“, doch wurde er Geibel, ſeiner ganzen Natur nach, nie ſo vertraut 
wie Sophokles, deſſen edle, ſchöne Menſchlichkeit ſeiner Gemütsart innig 
verwandt war. Ein Denkmal dieſer Studien wie ſeiner beſonderen Ver— 
ehrung für Sophokles iſt das folgende wohl noch in Athen entſtandene 
Gedicht (III. 180): 

Wenn auf ſonnverbrannten Matten 
Die Zikade ſchrillt von fern, 
Raſt' ich in des Lorbeers Schatten 
Bei den alten Dichtern gern. 


Sanft, wie voller Segel Schwellen, 
Trägt Homers geflügelt Wort 
Mich durch Sturmgefahr und Wellen, 
Volksgewühl und Schlachten fort. 


*) Auch Goethe bekennt noch als Greis (1815), daß er „täglich den Homer 
als Brevier leſe.“ 
**) Eins der ſeelenvollſten Gedichte Geibels, das in den Geſ. Werken ſich 
nicht findet, dankt dieſem Erlebnis ſeine Entſtehung: 
„Bei der Lampe Geleucht am Schreibtiſch über den Büchern 
Lehn' ich; es ruht mein Blick auf den Geſängen Homers. 
„Gleichwie Blätter im Wald ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen.“ 
Wieder las ich's, und ſtill ſinn' ich dem Alten es nach. 
Siehe, da tritt mein Töchterchen ein, zum Tanze gerüſtet, 
Roſig das liebe Geſicht, Jugend und Glück auf der Stirn; 
Über dem weißen Gewand blau flattern die ſeidenen Bänder, 
Und im blonden Gelock ruht der Kamelie Schnee. 
Und den blühenden Mund zum Abſchiedskuſſe mir reichend 
Hüpft leichtfüßig ſie fort. — Träumeriſch blick ich ihr nach; 
Ach, ich gedenke der Zeit, da ein Kind wie dieſe die Mutter 
Mit dem Kamelienſchmuck heiter zum Feſte geeilt. 
Und: „Wie Blätter im Wald, ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen“, 
Klingt es mir wehmutsvoll durch die erinnernde Bruſt.“ 
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In Olympias ſtaub'ge Bahnen 
Reißt mich Pindars Siegeschor, 
Und des Aſchylus Titanen 
Steigen trotz'gen Blicks empor. 


Doch von allen, die ich wähle, 
Schwichtigt mit erhabner Ruh 
Keiner mir ſo ganz die Seele, 
Hoher Sophokles, wie du. 
Von erliegender Heroen 
Unverſtandnem Rieſenleid, 
Führteſt du dein Volk zum hohen 
Urbild ſchöner Menſchlichkeit. 
Riefeſt aus dem Schoß der Nächte, 
Die von Mitleid nie gewußt, 
Ihren Teil der Schickſalsmächte 
In die freigewordne Bruſt; 


Daß, was aus des Herzens Falten 
Rätſelvoll gezeitigt ſproß, 

Mit der Götter hehrem Walten 
Sich zum goldnen Ring beſchloß. 
Alſo zwiſchen ſtarrer Sitte, 
Zwiſchen frecher Neu'rung Wahn, 
Wallteſt du in ſchöner Mitte 

Hoch und heiter deine Bahn. 


Klärteſt mit dem Hauch der Muſen 
Fromm der Leidenſchaften Glut, 
Und ein heilig Maß im Buſen 
Prieſeſt du als höchſtes Gut. 
Sel'ger, dem, ſein Wort zu lohnen, 
Das entzückte Griechenland, 
Seine reichſten Lorbeerkronen 
Um die Prieſterſchläfe wand; 
Der noch heut, vom wandelbaren 
Strom der Zeitflut unverſehrt, 
Heut nach zweimal tauſend Jahren 
Schönheit uns und Weisheit lehrt.“ 
Auch für Euripides, der von Ariſtophanes ſo bitter verſpottet 
wird, zeigt Geibel tieferes Verſtändnis: 
„Ob dich viele geſchmäht, Euripides, neben den Beſten, 
Sei mir im bacchiſchen Kranz, mächtig Erregter, gegrüßt! 
Preiſ' ich gewaltiger Aſchylus auch und Sophokles ſchöner, 
Dein Zeitalter des Kampfs ſpiegelte keiner wie du.“ (IV. 159.) 
Zu der Einſicht in das innerſte Weſen der Tragödie, die in den 
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Diſtichen des „Wintertagebuchs“, wie den „Nachlaßgedichten“ und be- 
ſonders in der „dramaturgiſchen Epiſtel“) zutage tritt, hat Geibel durch 
das Studium der antiken Dramen den Grund gelegt. Dies tiefe Ver— 
ſtändnis offenbart ſich z. B. in folgenden Diſtichen: 

„Wie der Gewaltigſte ſelbſt im Kampf mit den Mächten des Schickſals 

Hinſinkt, wenn er, vom Pfad irrend, in Schuld ſich verſtrickt, 

Zeigt die Tragödie dir und erſchüttert in Furcht dich und Mitleid, 

Weil der Verirrung auch du fähig dich fühlſt und der Schuld.“ — (IV. 162.) 

„Daß der gewaltige Menſch im Weltkampf lieber dahinſinkt, 

Eh' er, die eigne Natur opfernd, der Schranke ſich ſügt, 

Das bleibt aller Tragödie Kern.“ 

Dieſe Verſe kehren nicht nur die innerſte Eigenart echt tragiſcher 
Charaktere wie Prometheus, Antigone, Aias, Philoktet hervor, ſon— 
dern ſcheinen ihrem Studium abgewonnen zu ſein. 

Von Geibels eigenen Dramen behandelt die mit dem Schillerpreis 
gekrönte Sophonisbe einen antiken, wenn auch nicht griechiſchen Stoff, 
während das geiſtreiche Luſtſpiel Meiſter Andrea der antiken Vorſtellung 
der Seelenwanderung — es trug ſogar früher dieſen Namen — fein Haupt- 
motiv entnimmt“). Den Höhepunkt von Geibels „klaſſiziſtiſcher Rich— 
tung“ erreicht nach R. Thomas ſeine Tragödie Brunhild (1857) bei 
ihrem Stoffe doppelt auffallend — von der ſpäter die Rede ſein wird. 

Eingehender noch als mit dem Drama hat Geibel während ſeines 
Aufenthalts in Athen ſich mit altgriechiſcher Lyrik beſchäftigt. Für die 
Vorträge, die Profeſſor Brandis der jungen Königin Amalie über griechiſche 
Poeſie zu halten hatte, lieferten Geibel und Curtius Überſetzungen alt— 
griechischer Dichter; aus ihnen erwuchs ein kleines Buch: Klaſſiſche Studien 
von E. Geibel und E. Curtius; erſtes Heft: Überſetzungen aus griechiſchen 
Dichtern f), das 1840 bei E. Weber in Bonn erſchien. E. Curtius ſchreibt 
darüber an feine Eltern ff): „Das Büchlein iſt ein wahres Denkmal unſerer 
Freundſchaft und unſeres innerlichen Zuſammenlebens in Griechenland: 
auf Tempelſtufen ſitzend oder auf antiken Architraven haben wir die Stücke 
ausgewählt und durchgeſprochen. Wollt Ihr uns recht was Angenehmes 


*) Zuſammengeſtellt in meiner Auswahl aus Geibel. 3. Aufl. S. 182 und 
184-89. 
) Im übrigen durchaus modern, hat es ſeinen Stoff dem Decameron 
des Boccaccio und einer Novelle von Tieck entnommen. 
1) Höchſt eingehend beſprochen von R. Thomas in den Neuen Jahrbüchern 
von Ilberg 1907 S. 187: E. Geibel als Überſetzer altklaſſiſcher Dichtungen. 
1) Ernſt Curtius, Ein Lebensbild in Briefen von Friedrich Curtius. 1903. 


S: 224. 


u. > 
jagen, jo findet in den Überſetzungen einen Anhauch griechischer Darſtellung, 
welcher nur unter griechiſchem Himmel gelingen könnte“. 

In ſpäteren Jahren überſetzte der Dichter, wenn ſchmerzhaftes Siech— 
tum ihn an eigenem poetiſchen Schaffen hinderte, aus den alten wie mo— 
dernen Sprachen immer mit gleicher Meiſterſchaft, mehr als Dichter, denn 
als Philolog, obwohl er ſelber, die Schwierigkeit der Aufgabe würdigend, 
offen bekennt (V. 36): 

„Unüberſetzbar dünkt mich das Lyriſche. Iſt doch der Ausdruck 
Hier von des Dichters Geblüt bis in das Kleinſte getränkt.“ 
1875 ließ er dann fein Klaſſiſches Liederbuch“) erſcheinen, das eine reiche 
Auswahl der ſchönſten Blüten griechiſcher und römiſcher Lyrik enthält und 
in der deutſchen Überſetzungskunſt immer einen Ehrenplatz behaupten wird. 
Der um Homer hochverdiente Voß hatte in der Lyrik völlig verfagt; er ſelbſt 
war kein Lyriker, ſeine Nachfolger z. T. noch weniger, bis gleichzeitig Mörike 
und Geibel ‚nach Goethe wohl unſere größten lyriſchen Dichter, ſich dieſer 
Aufgabe unterzogen. Mörike, der ſelbſt noch ganz Natur iſt, wahrhaft antik 
empfindet, hat einige reizende antikiſierende Dichtungen voll Geiſt und 
Grazie geſchrieben (beſonders den Brief „Erinna an Sappho“). Wenn 
man jedoch ſeine Überſetzungen mit denen von Geibel und Curtius in den 
Klaſſiſchen Studien vergleicht, „ſo fällt ſicherlich dieſe Zuſammenſtellung“ 
urteilt E. Stemplinger*), „in ſprachlicher und metriſcher Hinſicht ſehr 
zu ungunſten des ſchwäbiſchen Pfarrers aus“. Immerhin verdient er ſo 
wenig wie Geibel das abfällige Urteil von v. Wilamowitz, der behauptet, 
beide hätten den griechiſchen Wein mit ihrem Zuckerwaſſer getauft“) 
und das wunderliche Verlangen zu ſtellen ſcheint, da „ins Deutſche über— 
ſetzen in Sprache und Stil unſerer großen Dichter überſetzen heiße“, 
daß Dichter wie Mörike und Geibel, die beide wahrlich ihren eigenen Stil 
haben, durch Metempſychoſe — das erſt ſei wahre Übertragung — in 
Goethes Seele und Stil hineinfahren ſollen, um die Alten recht zuüberſetzen f). 

Anders geurteilt hat Ludwig Friedländer, der Verfaſſer der römiſchen 
Sittengeſchichte, gleich ausgezeichnet als klaſſiſcher Philologe wie klaſſiſcher 
Stiliſt; er reiht „Geibels Gabe ff) den beiten deutſchen Übertragungen 


) Vgl. E. Stemplinger, Mörikes Verhältnis zur Antike. Neue Jahrbücher 
von Ilberg-Gerth. 1907. S. 659 ff. 

*) U. v. Wilamowitz-Moellendorf: Was heißt überſetzen? Reden und Vor- 
träge. S. 8. 

}) Ungerechter noch iſt Wilamowitz gegen Voß, an deſſen Homerüberſetzung 
für ihn „Trivialität und Bombaſt die Hauptkennzeichen ſind“, während er ſelbſt „das 
alte Epos zur Zeit (wie bequem!) für unüberſetzbar“ erklärt. (S. 9 u. 21). 

) Deutſche Rundſchau 1876. Bd. VI. S. 441. 


aus der antiken Poeſie an“; „wer konnte berufener fein, dieſe Blüten des 
klaſſiſchen Bodens in den Garten unſerer Poeſie zu verpflanzen, als ein 
Dichter, der eine ungewöhnliche klaſſiſche Bildung mit feinem Formgefühl 
und der vollen Meiſterſchaft im poetiſchen Ausdruck vereinigt“; „die über— 
aus ſchwierige Aufgabe, antike Poeſie nachzubilden, ohne ſie zu moder— 
derniſieren und ohne ſie fremdartig erſcheinen zu laſſen, iſt überall voll— 
kommen gelöſt. Die höchſt mannigfaltigen Töne, die in den Originalen 
angeſchlagen ſind, klingen auch in den Übertragungen rein und voll wider.“ 
„Wir erhalten immerhin noch eine Vorſtellung von der zermalmenden 
Wucht des Spottes in den Jamben des Archilochos, von der leidenſchaft— 
lichen Glut, der tiefen Innigkeit, der reizenden Naivität der Sappho, dem 
hinreißenden Schwunge des Alkäos.“ 


Es war keine leichte Aufgabe, aus den dürftigen Trümmern 
antiker Lyrik ganze, in ſich geſchloſſene Kunſtgebilde erſtehen zu laſſen, 
die ohne Reiz und Eigenart des Originals zu verlieren, doch auch im neuen 
Idiom durch Duft und Wohllaut entzücken ſollen; in Athen ſah ich aus 
alten Scherbentrümmern unter der kunſtgeübten Hand junger Damen 
köſtliche antike Vaſen erſtehen; daran werde ich bei Geibels künſtleriſcher 
Arbeit erinnert, der oftmals auch Trümmer geſchmackvoll zuſammenfügt, 
Fehlendes geſchickt ergänzt, zu künſtliche Metra vereinfacht und ſchließlich, 
wenn auch nicht immer ohne Stiländerung, uns den Genuß antiker Lyrik 
verſchafft, ſoweit dies eben durch Übertragungen möglich ift.*) 


Wohl haftet etwas von der melodiſchen, klangſchönen Dichterſprache 
Geibels, jagen wir von feiner ſchönheitsfreudigen Seele dieſen Nachdich— 
tungen an, wie etwa dem Kupferſtiche nach einem Originalgemälde etwas 
vom Geiſte des Kupferſtechers; doch, iſt das ein Fehler? 

Nur bei Pindar, von dem Bruchſtücke bereits in den „Klaſſiſchen 
Studien“ ſich fanden“), verzweifelt Geibel an der Möglichkeit, fein Lied 
neu zu beleben, 

„Wie's in Olympias Hain einſt die Hellenen ergriff“. 
Trotz Tiefſinn, Schwung und Rhythmengewalt bleibt reiner Genuß bei 
ihm uns verſagt, denn: 


*) „Halten wir frühere Blütenleſen griechiſcher Gedichte in deutſcher Form 
dagegen, ſo iſt uns, als ſei vieles bei Geibel erſt wieder Poeſie geworden, als ſei 
namentlich manchen Bruchſtücken von ihm erſt eine Seele eingehaucht.“ R. Thomas, 
a. a. O. S. 205. 


**) Vgl. dazu Jugendbriefe S. 245. 


„Was ein lebendiger Schatz ihm war und ein Born der Empfindung, 
Ward zum dunkeln Geweb froſtiger Namen für uns; 

Pflückt' er doch ſeinen Geſang vom blühenden Baume des Mythus, 
Und kein forſchender Fleiß weckt den geſtorbenen auf“). 

Auch aus dem Neugriechiſchen hat Geibel fünf Volkslieder über— 
tragen (J. 124—28), nachdem ihn der Grieche Kokkinos tiefer in dieſe Sprach- 
form eingeführt hatte; Naivität und Anmut der Originale ſind aufs glück— 
lichſte gewahrt. — 

So lebte Geibel in Athen, das geiſtige Auge den literariſchen 
Schätzen der Vergangenheit, das leibliche dem blühenden Leben 
der Gegenwart zugewandt, von dem er ſich überall umgeben ſah. 
„Seine Natur war“, wie E. Curtius treffend hervorhebt, „nicht darauf 
angelegt, daß er die Altertümer des Landes zum Gegenſtande eines ein— 
gehenden Studiums machte. Es war der Geſamteindruck des ſüdlichen 
Landes, der auf ſein Gemüt wirkte, die Freude an ihrer keinem Bann 
des Winters erliegenden Naturkraft, das Intereſſe für das rege Leben 
eines geiſtig hochbegabten Volkes; vor allem aber wichtig war es für ihn, 
daß das klaſſiſche Altertum ihm hier lebendiger als je vor die Seele trat 
und daß er unter dem Himmel von Athen einen neuen Antrieb fühlte, 
ſich in die attiſchen Dichter ganz hineinzuleben .. ., ihnen ihr Innerſtes 
abzulauſchen und dafür den deutſchen Ausdruck zu finden“. Auch ſpäter, 
als Karl Otfried Müller und Adolf Schöll nach Athen kamen, „nahm 
Emanuel an allem als Freund teil, ließ ſich gern von den Reſultaten neuer 
Forſchungen berichten, aber er konnte und wollte kein Forſcher ſein““ “). 

Die Stadt Athen vor 75 Jahren hatte mit der heutigen Marmor- und 
Palmenſtadt keine Ahnlichkeit; ſie beſtand größtenteils aus Lehmhütten, 
hatte nur zwei eigentliche Straßen und keine Spur von Straßenpflaſter 
und Beleuchtung; auch von bildender Kunſt iſt in den Gedichten und 
Briefen aus Athen wenig die Rede; nur die Überreſte der herrlichen Bau— 
werke auf der Akropolis und des rieſigen Zeustempels wird der Dichter 
nicht müde zu preiſen. Von den köſtlichen Schätzen, die das moderne Athen 
in ſeinem Akropolis- und im Archäologiſchen Nationalmuſeum birgt, hat 
Geibel nichts oder wenig geſehn, ſie alle barg, zum Teil noch jahrzehntelang, 
der heilige Boden von Hellas. Ausgrabungen hatten freilich ſchon 1834—36 
unter Leitung des trefflichen Ludwig Roß begonnen, der auch bereits den 
Niketempel auf der Akropolis im Verein mit den Architekten Schaubert 
und Hanſen errichtet hatte; im Schaubertſchen Hauſe in der Hermesſtraße 


*) Diſtichen aus dem Wintertagebuch. IV. 160; Jugendbriefe S. 245. 
*) E. Curtius, Erinnerungen an E. Geibel. S. 188 u. 205. 


verkehrten Geibel und Curtius beſonders gern; „dort wurde alles 
beſprochen, was an Funden und Forſchungen in Athen zutage kam“); 
doch ſcheint Geibel von den Reliefs der Baluſtrade des Niketempels 
mit ihren Siegesgöttinnen (beſonders der berühmten ſandalenlöſenden 
Nike) noch nicht viel zu Geſicht bekommen und auch die entzückende 
Schönheit des kleinen ioniſchen Tempels über der Großartigkeit der 
Ausſicht nicht nach Verdienſt gewürdigt zu haben. 

Die ſyſtematiſche Beraubung der Akropolis durch Lord Elgin, der den 
größten Teil der Giebelfiguren des Frieſes und der Metopen vom Par— 
thenon nach England bringen ließ, war bereits 1801 und 02 erfolgt, jo 
daß von dem unermeßlichen Reichtum des alten Athen, das nach Pau— 
ſanias trotz der Plünderung durch Sulla noch mehr als 3000 Statuen 
beſaß, außer den Mädchengeſtalten des Erechtheions nur Trümmer der 
Reliefs von Fries, Metopen und Giebelfeldern übrig waren, vielfach 
unter Schutt und Steinmaſſen verſteckt, ſchwer zu betrachten, ſchwerer 
zu deuten. In Geibels „Elegie“ (J. 130) übernimmt die Göttin der Freude, 


die ihn beſtändig im ſchönen Süden geleitet, zuweilen dieſes Amt: 


Leiſ' auch führt ſie den Hang mich empor zu den Trümmern des Tempels, 
Wo noch das Marmorgeſims über den Säulen erglänzt; 
Und ſie deutet mir dort die verwitterten Bilder, ergänzend 
Mit lebendigem Wort, was die Barbaren zerſtört. 
Faunen erblick ich im bachifhen Tanz und trunkne Mänaden, 
Hoch auf dem Panthergeſpann folgt mit dem Thyrſus der Gott: 
Weiter verliert ſich der taumelnde Zug, harmloſere Feſte, 
Wie ſie Demeter gebeut, zeigt der gebildete Stein; 
Hirten, mit Blumen bekränzt, und Jungfraun führen den Reigen, 
Und im geläuterten Maß hebt ſich und ſenkt ſich der Fuß. 
Sieh, dort ſtürmen auch Roſſe heran; die ſtäubende Rennbahn 
Füllt ſich mit Wagen, es ſtrebt jeder der Erſte zu fein... 
Lorbeern winken dem Sieger als Preis, doch ſchöner als Lorbeern 
Lohnt ihm des Dichters Geſang, der ihm Unſterblichkeit ſchenkt. 
Alſo deutet die Himmliſche mir die Gebilde der Künſtler, 
Und ich erkenne, wie ſchön einſt ſie die Völker regiert, 
Wie ſie mit lächelndem Blick die rohen Gewalten gezügelt, 
Wie ſie die ſproſſende Kraft ſtets auf das Große gelenkt. 
O da wird mir die Seele ſo weit, unendliche Sehnſucht 
Faßt mich“ — — 


An eine beſtimmte Ortlichkeit, etwa die Akropolis, iſt jedoch hierbei nicht 
zu denken; Geſchautes und Erdichtetes fließen vielmehr ineinander. Auf 
der Inſelreiſe ſah der Dichter in Paros ein „uraltes, in den lebendigen 


*) E. Curtius, Erinnerungen. S. 191. 


Felſen eingehauenes Relief, das wahrſcheinlich eine bacchiſche Feier zum 
Gegenſtand hat“; er konnte ſich jedoch für die „ſteifen, ohne Grazie neben- 
einandergeſtellten Figuren“ nicht weiter intereſſieren, obwohl ihm 
E. Curtius ſeine Gleichgültigkeit vorwarf, wie ihm denn „überhaupt Alter 
tum nur da zuſagte, wo es ſich in ſeiner vollen Schönheit offenbart“. „Daß 
ich nicht zum eigentlichen Archäologen geboren bin, fühle ich mit jedem 
Tage deutlicher.“) In den Diſtichen aus Griechenland (XIII.) heißt es 
vom Dichter: 
„Kunſt und Natur und Welt und Gemüt, er beherrſche ſie alle; 
Aber der Tor nur verlangt, daß ein Gelehrter er ſei.“ 

Das Denkmal des Lyſikrates kannte Geibel ſehr wohl“ *), die ent— 
zückenden Reliefs, die es zieren, erwähnt er jedoch nicht; auch heut macht 
das Denkmal in ſeiner unwürdigen Umgebung nicht den verdienten Ein— 
druck, und die ſehr flachen Figuren des Frieſes ſind nur für recht ſcharfe 
Augen ſichtbar. 

Daß Geibel die Marmorreliefs am Turm der Winde mißfielen, ja 
„von jeher fatal“ f) waren, iſt begreiflich, ja ſpricht für feinen guten Ge— 
ſchmack; fie find in der Tat ohne eigentlichen Kunſtwert. Dagegen hat 
der koloſſale marmorne Löwe von Chäronea, der damals freilich noch 
in Trümmern lag — erſt 1902/03 iſt er neu errichtet worden — ihn zu 
einem ſeiner beſten Lieder angeregt (III. 187), in dem er im Geſchicke 
Griechenlands mahnend ſeinem deutſchen Vaterlande einen Spiegel 
vorhält. 

Von den dürftigen, ſchwer zugänglichen Überreſten plaſtiſcher Werke 

Gemälde von Wert gab es damals in Athen ſo wenig wie heute — 
konnte Geibel eine tiefere Einwirkung nicht erfahren; wie ſehr er 
aber dennoch der griechiſchen Plaſtik einzigartige Größe und Bedeutung 
ahnte und bewertete, verrät ſeine Dichtung „Der Bildhauer des Hadrian“ 
(II 103); hier klagt dieſer Künſtler, der Vertreter des glaubens- und 
kraftloſen Epigonentums: 

„O Fluch, dem dieſe Zeit verfallen, 
Daß ſie kein großer Puls durchbebt, 
Kein Sehnen, das, geteilt von allen, 
Im Künſtler nach Geſtaltung ſtrebt, 
Das ihm nicht Raſt gönnt, bis er's endlich 
Bewältigt in den Marmor flößt 
Und ſo in Schönheit allverſtändlich 
Das Rätſel feiner Tage löſt. .. 
— — Brief v. 25. 9. 1839. 

** Er wohnte nicht fern, am Fuße der Akropolis, Kydathenaion 27 beim Mi 
niſter Katalazy. 

1) Brief vom 4. 9. 1838. 


Sieh her, noch braun ſind dieſe Haare, 
Und nicht das Alter ſchuf mich blaß; 
Doch gäb' ich alle meine Jahre 
Für einen Tag des Phidias: 
N Nicht weil des Volks verſtummend Gaffen, 
Der Welt Bewundrung ihm gelohnt; 
Nein, weil der Zeus, den er geſchaffen, 
Ihm jelbit-ein Gott im Sinn gethront. 
Das war ſein Stern, das war ſein Segen, 
Daß ihn mit ungebrochnem Flug 
Der höchſten Urgeſtalt entgegen, 
Der Andacht heilger Fittich trug. 
Er durft' im Reigen der Erkornen 
Voll Glanz noch den Olympos ſehn, 
Indes wir armen Nachgebornen 
In götterloſer Wüſte ſtehn.“ 

Die große Kunſt der Griechen trat Geibel vorzugsweiſe in Geſtalt 
der Baukunſt entgegen, im Parthenon, Erechtheion, ſog. Theſeus— 
tempel und den Rieſentrümmern des Zeustempels von Hadrian. An 
ihnen erquickte er Auge und Herz immer aufs neue, er beſuchte in den 
erſten Wochen faſt täglich die Akropolis“) und wird nicht müde in Vers 
und Proſa ihre Tempel, die vollendetſten Kunſtdenkmäler des Altertums, 
zu preiſen““); gelegentlich erklimmt er ſogar „das obere Dach des Par— 
thenon und läßt über der letzten Statue des Giebelfeldes fort ſeine Blicke 
nach dem Meere und nach Salamis hinüberſchweifen, hinter dem die Sonne 
mit einem ſichtbaren roſenroten Strahlenkranze langſam hinabſinkt“ f). 
Die ganze Geſchichte Athens von ſeiner Blüte unter Perikles bis zur Er 
oberung durch die Türken geht dann wohl an ſeinem geiſtigen Auge vor- 
über und erfüllt ihn mit tiefer Wehmut. 

So zieht der lebhafte Geiſt und das ſcharfe Auge des jungen Dichters 
alles was ſichtbar iſt, mit Vorliebe aber das Schöne und Große, in den 
Kreis ſeiner Betrachtung: Kunſt und Natur, antike Denkmäler und hiſtoriſche 
Erinnerungen wie auch moderne Sitten, Trachten, Volkstänze und ⸗-ſpiele; 
ſein Hauptſtudium aber bleiben nach wie vor die alten Dichter, die er auf 
klaſſiſchem Boden beſſer zu verſtehen glaubt, weil, was er ſieht, gar oft 
als Illuſtration für Scenen aus ihren Werken dienen kann oder den land— 
ſchaftlichen Hintergrund für ſie bildet; zugleich wird ſeine Phantaſie durch 

*) Brief vom 7. 11. 1838. 

**) Auf der Akropolis J. 95; Diſtichen aus Griechenland I. 105. Elegie J. 129. 

Erinnerungen aus Griechenland III. 172 f. Am Parthenon. Nachlaßged. S. 128. 


7) Brief vom 7. 11. 1838. 


das Geleſene und Geſchaute beflügelt und bevölkert die heiligen Stätten 
von Hellas mit Göttern und Helden der Vorzeit; ſo ſchafft der Dichter 
poetiſche Bilder und Scenen aus dem Altertum, durch 
Landſchaft, Mythus, antike Dichterſtellen angeregt). 
Faſt wie eine Prellerſche Odyſſeelandſchaft mutet uns folgendes Ge— 

mälde an (III. 187): 

Drei Palmen überm Bronnen, 

Ein braun Gefild umher, 

Und fern im Glanz der Sonnen 

Geklüft und blaues Meer. 


Rings weidet um die Palmen 
Die Herde weiß und bunt 
Und ſucht nach ſaft'gen Halmen 
Am halbverſengten Grund. 
Daneben lehnt im weiten, 
Dichtwoll'gen Widdervließ, 
Ein Bild uralter Zeiten, 

Der Hirt am Schäferſpieß. 
Scharf blickt er in die Runde 
Und pfeift dazwiſchen hell 
Dem zottig gelben Hunde, 
Der ſeiner Wacht Geſell. 


Der Mann, der Hund, die Ziegen, 
Palmbäume, Fels und See 

Mir iſt als ſäh ich liegen 

Ein Stückder Odyſſee.“ 

An der ſogenannten Nymphengrotte Kephiſias, wo jetzt noch eine 
mächtige Platane Geibels Namen trägt, lauſcht er der Nachtigall an einem 
Tag, ſchön „wie von den Muſen ſelbſt zu ihrem Dienſt geweiht“. . . . . 

„und dazwiſchen holder Mythen 

Denk ich, wie beim Mondesglanz 

Hier am Quell zur Zeit der Blüten 

Hingeſchwebt der Nymphen Tanz.“ (III. 186.) 
Er hört zur Mittagsſtunde, matt im Schatten des Olwalds raſtend, die 
Hirten am Berge ſchalmein: 

„Müd eintönig ſchwimmt die Weiſe 

Durch den Mittagsduft heran, 

Und mir träumt, es ſei das leiſe 

Flötenſpiel des großen Pan.“ (III. 175.) 


*) „Fleißig blättr' ich die Alten mir durch, dann ſinn' ich auf Lieder, 
Blättre wieder, und ſo fliehn mir die Stunden dahin. 
Glücklicher Doppelgenuß! Kaum weiß ich, iſt das Empfangen 
Süßer, iſt's das Gefühl, ſelber ein Dichter zu fein.“ (I. 106). 


Auf dem orangenbeladenen Boot, das eine griechiiche Jungfrau ins 
Abendrot hinausſteuert, glaubt er zu den Inſeln der Seligen zu 
fahren. 

Wenn hinterm Waldgebirge ein lichter Schein aufleuchtet, ſo 
träumt er von der Mondgöttin Artemis und Endymion: 


* „Dort in der Pinienwipfel Finſternis 
Den flücht'gen Wagen hemmt jetzt Artemis 
Und ſteigt, in Glanz gehüllt, am Felſenhang 


Zum Jüngling nieder, der ihr Herz bezwang. 


Er ſchlummert ahnungslos, fie weckt ihn nicht, 

So lieblich glüht vom Traum ſein Angeficht; 
Verſunken läßt ſie in entzücktes Schaun 

Auf Wang’ und Stirn ihm leiſe Küſſe taun. .. 

Wohl harren Erd und Himmel unerhellt, 

Doch wer vergißt nicht, wenn er liebt, die Welt.. ... 
Und ſanft vom Hang ſich löſend, über'm Tann 


Ins Blaue, zaudernd, ſchwebt ihr Lichtgeſpann.“ (III. 179.) 


Bei einer Fahrt nach Eleuſis bewundert der Dichter die reichen Ruinen, 
Säulentrommeln und Kapitäle, den ſchönen Brunnen und ein prächtiges 
Moſaik; er ahnt richtig, daß „tüchtige Ausgrabungen nirgends reichlicher 
lohnen würden als hier“), und zugleich entſteht ein Gedicht, das vom 
Feſtzug zur Feier der Eleuſiniſchen Myſterien und ihrer tiefſinnigen 
Bedeutung handelt: 

„Die Nacht war träumeriſch, wir zogen 
Hinab des Parnes dunkle Schlucht, 

Da grüßt' uns plötzlich weit im Bogen 
Eleuſis' mondbeglänzte Bucht. .. 

Hier floß, die Feier zu bereiten, 

Das Haupt bekränzt mit Asphodil, 
Dereinſt der Feſtzug der Geweihten 
Bei Fackelglanz und Flötenſpiel. 
Fromm zu Demeters Heiligtume 

Den Strand hinwallten ſie die Bahn, 
Des Rebenbluts, der Weizenkrume 
Tiefdeutig Sinnbild zu empfahn. ...“ (III. 188.) 


Beim Anblick von Leukadias ſchroffen Felſen gedenkt er an Sapphos 
ſagenhaften Todesſturz um verſchmähter Liebe willen, das Fragment 
eines ihrer Lieder benutzend: 


*) Brief vom 11. 12. 1838. 


„Geſpenſtiſch weht ihr Schleier, 

Und überm Wogendrang 

Im Winde ſchwebt zur Leier 
Sehnſüchtig ihr Geſang: 

„„Schon ſenkt der Mond ſich trübe, 
Die Mitternacht bricht ein, 

Mein Herz vergeht vor Liebe 

Und weh, ich bin allein!““ (III. 185.) 

Wie die Geſtalten von Mythos und antiker Dichtung ihm lebendig 
werden, finden auch die Helden und Heldentaten hiſtoriſcher 
Vorzeit tiefempfundene Lieder, wenn er die durch ſie geheiligten 

] 


Stätten bejucht; jo die „Ebene von Marathon“ (J. 107): 


„Halb von öden Gebirgen umkränzt ſtreckt Marathons heil'ge 
Talflur gegen des Meers ſck 


himmernde Bucht ſich hinab. 
Feierlich ſchweigt es umher, ſtumm kreiſen die Adler, und einſam 
Über dem weiten Geſild ſchwebt der Gefallenen Ruhm“; 
jo auch Themiſtokles' Grab, das Geibel am Eingang des Piräeus an der 
Weſtſpitze der Akte“) aufgeſucht hatte: (I. 108) 
„Wo am zackigen Fels das Gewog ſich brandend emporſchäumt, 
Senkten die Freunde bei Nacht heimlich Themiſtokles' Leib 
In heimatlichen Grund... 
Denkſteinlos nun ſchlummert der $ 


Doch drüben im Spätrot 


Felſengeſtad.“ 


Nagt, ihm ein ewiges Mal, Salan 


Der ſteinerne Löwe auf dem Schlachtfeld von Chäronea, dem Grabe 
der griechiſchen Freiheit, gemahnt ihn an des freieſten Volkes nicht un 
verſchuldetes tragiſches Geſchick, iſt ihm eine Warnung für ſein eignes 
Vaterland: (III 189) 


„Auf Ehäroness Heide 

Im alten Schlachtgefild, 
Liegt, wie verſteint im Leide, 
Ein marmorn Löwenbild. 

Es mahnt, daß kühngemutet, 
Wo jetzt die Diſteln wehn, 
Im Kampf dereinſt verblutet 
Die Jugend von Athen. 


Hellas, welche Lippe 


p 


Sagt, was dein Herz erlitt, 
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Als hier des Fremdlings Hippe 
Der Freiheit Lilien ſchnitt! 


*) Brief vom 26. 2. 1839; heute ſuchen es manche Forſcher an der gegen— 
überliegenden (nördlichen) Seite des Hafeneinſchnittes. 


ea 


Was half dir da der Muſen 
Verhängnisvolle Gunſt, 

Im götterreichen Buſen 

Das heitre Licht der Kunſt? 
Der Tieſſinn deiner Weiſen, 
Der Sänger Lorbeerzier, 

An jenem Tag von Eiſen, 

Was frommt es alles dir? 

Ach, krank im Kern des Lebens 
Von eiferſücht'ger Glut, 
Verſtrömteſt du vergebens 
Dein letztes Heldenblut. 

Weil du gelöſt mit Pochen 

Des Pfeilbunds ſtark Geflecht, 
Sank, Schaft für Schaft zerbrochen, 
Dahin dein ganz Geſchlecht. 
Mit ehrnem Schluß die Zügel 
Ergriff Barbarenhand — 

O ſchau in dieſen Spiegel, 
Schau her, mein Vaterland!“) 

Auch der Zukunft des jungen Königreichs Griechenland gedenkt Geibel, 
deſſen Prophezeihungen über Deutſchlands und Italiens Einigung in ſo 
wunderbarer Weiſe in Erfüllung gegangen ſind. Er läßt den „Alten von 
Athen“ (J. 198) dem Feſtesjubel und Tanz der Romaika Einhalt gebieten 
und das Griechenvolk und ſeinen König aufrufen, Kreta zu befreien und 
auf der Hagia Sophia das Kreuz aufzupflanzen. 

Der junge König Otto (von Wittelsbach) war freilich nicht der Mann, 
ſolchen Prophetenrufen ſein Ohr zu leihen, doch in unſeren Tagen iſt ja der 
erſte Teil jenes Seherworts endlich in Erfüllung gegangen. — 

Im „Neugriechiſchen Mythus“ (IV. 123) wird der Hoffnung des 
Griechenvolkes auf das Neuerſcheinen eines Themiſtokles von einem Hirten— 
mädchen Ausdruck gegeben, das auf einen im Meere verſunkenen Sarkophag 
hindeutet und fortfährt: 

„Einſt, hab' ich vernommen, 
Wird der Retter Griechenlands 
Aus der Tiefe wiederkommen 
Und uns führen gen Byzanz.“ 


Die Sage von Barbaroſſa in neugriechiſcher Geſtalt! 


*) Auch in der ſchwungvollen Ode „Am 18. Oktober 1863“ (V. 65) erinnert 
er die führenden deutſchen Stämme „die Adler Deutſchlands“ Preußen und Dfter 
reich an den verderblichen Hader Athens und Spartas, der nach Chäronea führte, unter 
farbenprächtiger Schilderung griechiſcher Kämpfe und Leiden: „Wohl war ſie ſchön 
die Sonne von Salamis“ uſw. 


u 


Gibt ſich der Dichter gerne ernſten Gedanken über Vergangenheit 
und Zukunft des geliebten Hellenenvolkes hin, ſo kommen in ſeinen 
Liedern doch oft auch die freudige Gegenwart, heitere Geſelligkeit, 
frohſinniger Humor zu ihrem Rechte; jo in folgendem „Ghaſel“ (J. 112): 


„Zur Zeit, wenn der Frühling die Glut der Roſen entfacht in Athen, 
Wie dämmert ſo lieblich alsdann die duftige Nacht in Athen! 
Hoch leuchtet der Mond und beſcheint Zypreſſen und Palmen umher 
Und marmornen Tempelgeſäuls verſinkende Pracht in Athen. 

Wir aber bekränzen das Haupt und füllen den Becher mit Wein, 
Gedenkend, wie Sokrat es einſt die Nächte verbracht in Athen. 
Von Lieb' entſpinnt ſich Geſpräch; denn ob auch Pallas die Burg 
Beherrſchen mag, Eros, der Gott, übt ſelige Macht in Athen. 
Zur Rede geſellt ſich Muſik, leicht ſind die Guitarren geſtimmt, 
Leicht regt ſich des Wechſelgeſangs melodiſche Schlacht in Athen. 
Da webt manch klaſſiſches Wort, manch leuchtender Name ſich ein, 
Denn großer vergangener Zeit Erinnerung wacht in Athen. 
Und kühner erbrauſet das Lied; wir ſpenden aus vollem Pokal 
Den Herrlichen, die einſt gekämpft, geſungen, gedacht in Athen.“ 


In eine durch Geiſt und Humor veredelte Geſelligkeit fühlen wir uns 
hier verſetzt, wie ſie Plato im Sympoſion“) Scherz und Tiefſinn miſchend 
ſo genial geſchildert hat. Mit ihm, dem Fürſten der Philoſophen, ſcheint ſich 
Geibel von allen griechiſchen Proſaikern, deren er in ſeinen Dichtungen 
und Briefen nur wenige nennt, am eingehendſten beſchäftigt zu haben““); 
ſehr begreiflich, der Idealiſt zog den Idealiſten, der Dichterphiloſoph den 
Dichter an. Vielfach wirkte auch wieder Ernſt Curtius anregend; „die 
genaue Verbindung mit ihm“, ſchreibt Geibelf) nach Hauſe, „wirkt ſehr 
günſtig auf mich; ich kann in wiſſenſchaftlicher Hinſicht viel von ihm lernen, 


*) Eine Frucht der Lektüre des Sympoſion iſt auch das 25 Jahre ſpäter 
entſtandene Gedicht: In dieſen Frühlingstagen (III. 128), das von der Teilung 
des urſprünglichen, menſchlichen Doppelweſens in Mann und Weib handelt, die 
nach der verlorenen Zwillingshälfte ſuchen; es endet: 

„Und dieſes Suchens Leid im Weltgetriebe 
Wir heißen's Sehnſucht und das Finden Liebe.“ 

) Der Schluß auf Unkenntnis bei nicht erfolgter Erwähnung von Schrift— 
ſtellern iſt natürlich durchaus unzuläſſig; zuweilen zeigt Geibel — wie zufällig — 
eine tiefere Kenntnis auch von weniger bekannten griechiſchen Schriftſtellern; ſo 
z. B. in den Diſtichen des Wintertagebuchs VII.: 

„Was Empedokles einſt mich gelehrt, hier leg ich es nieder, 
Wie ich's im eignen Gemüt häufig erwogen behielt: 
Wandlung iſt das Geheimnis der Welt. In ſteter Entfaltung 
Unabſehlich geſtuft bildet das Leben ſich aus“ — — 

+) 26. 9. 1839. 


er verſteht es, anzuregen und auf fremde Gedanken einzugehen. Auf der 
andern Seite iſt er mit mir zum Poeten geworden.“ Von ihm iſt ſicher 
auch in folgenden humorvollen, für den ſüdlichen Winter recht charak— 
teriſtiſchen Verſen die Rede (III. 182): 

„Dieſer Gartenſaal, in dem 

Ich den Herbſt verſchwärmt ſo ſelig, 

Zeigt ſich weniger bequem, 

Nun es Winter wird allmählich. 

Kein Kamin! und durch's Gefach 

Zieht's und durch den Riß der Scheiben, 

Und von oben durch das Dach 

Regnet's mir auf's Blatt im Schreiben. 

Schirmbewehrt und fröſtelnd tritt 

Ein der Freund; wir wollten leſen; 

Platos Gaſtmahl bringt er mit — 

Aber dort iſt's warm geweſen. 

Liebſter Menſch! mir ſteht der Wunſch 

Heut nach keinem Philoſophen 

Nein, ich ſehne mich nach Punſch 

Und nach einem deutſchen Ofen.“ 


Wirkſamere Anregungen als für platoniſche Philoſophie dürfte Geibel 
durch Curtius für Topographie, griechiſche Geſchichte und Mythologie er 
halten haben, aus deren unverſiegbarer Quelle er gleich anderen Dichtern 
Stoff für zahlreiche Dichtungen geſchöpft hat; über Mythologie ſpricht 
er eingehender bereits in einem Briefe aus Athen vom 4. September 1838; 
er meint, in Griechenland erſt „werde es möglich, das innerſte Weſen der 
alten Götterlehre und Heldenſage zu faſſen, denn jene Mythen ſeien nicht 
das zufällige Produkt einzelner begabter Köpfe, ſondern ſeien unmittelbar 
aus dem Boden gewachſen und durchaus von deſſen Natur bedingt.“ „Aus 
der Natur des Landes, aus der die ganze Götterwelt ſich hervorbildete, 
muß ſie auch erklärt werden.“ Die ſittlichen Mächte, die in der griechiſchen 
Götterwelt zum Ausdruck kommen, ſcheint Geibel damals noch unterſchätzt 
zu haben, doch tritt ſpäter in ſeinen Dichtungen, die mythologiſche Stoffe 
behandeln, eine ſittlich vertiefte Auffaſſung zutage; ſo im „Herakles auf dem 
Ota“ (III. 75). Während der vergleichende Mythologe Max Müller, gleich 
zeitig und ſpäter noch, in dem Heros, der ſich dort verbrennt, die ſymboliſche 
Darſtellung eines prächtigen Sonnenuntergangs ſieht, iſt in Geibels 
poetiſcher Geſtaltung der Held das Urbild alles menſchlichen Ringens und 
Kämpfens und ſittlicher Selbſtüberwindung, der auch im Leidensfeuer 
des göttlichen Vaters Weisheit und Güte wahrnimmt und verehrt und 


durch Mühen und Schmerzen, Kampf und Tod ſich aufwärts ſchwingt, um 
zur Unſterblichkeit und ewigen Jugend einzugehn “). 

Eigenartig iſt die „Sehnſucht des Weltweiſen“ (II. 96), 
eine Art von Gegenſtück zu Schillers „Göttern Griechenlands“, doch ihnen 
an poetiſcher Kraft nicht gleich. Während Schiller, vom Chriſtentum ſeiner 
Tage nicht befriedigt, in leidenſchaftlicher Sehnſucht in jene Zeit ſich ver— 
ſenkt, ſie mit dichteriſcher Zauberkraft heraufbeſchwört „da die Götter 
menſchlicher noch waren und die Menſchen göttlicher“, da Kunſt und Leben 
von einer Religion der Schönheit und Freude befruchtet und veredelt 
wurden, erliegt vor der Skepſis des Weltweiſen der Kindheitsglaube an die 
bunte Götterfülle des Olymps, und er ahnt, daß all ihr Weſen und Walten 
aus einer einzigen Götterkraft ſtamme, daß die griechiſche Religion nur die 
unvollkommene, tiefere Geiſter nicht befriedigende Vorſtufe des Mono— 
theismus ſei: 

„O du, den ich zu nennen zage, 

Du ewger Geiſt, des reines Licht 
Noch durch den Dunſt der Götterſage 
In tauſend Farben ſpielend bricht; 
Den ſie in tauſend Bildern ehren 
Und dem doch nie ein Bildnis glich, 
Du, den ich nimmer kann entbehren, 
Du Einziger, wie faſſ' ich dich!“ 

Mit ahnungsvollem Hinweis auf das Chriſtentum, die Religion der 
Liebe, ſchließt das Gedicht. 

Tatſächlich haben einzelne erleuchtete Geiſter unter den älteren 
griechiſchen Philoſophen, wie der Eleat kenophanes (im 6. Jahrh. v. Chr.), 
ihrer Zeit weit vorauseilend, ſich bereits zum Monotheismus bekannt, ſpätere 
Denker ſogar auf das Chriſtentum vorbereitet“). Auch Sokrates redet 
mehrfach in beſonders bedeutſamen Augenblicken (ſo am Schluß der Apologie 
wie des Krito) von dem einen Gotte, ja er ſpricht ganz chriftliche Ge— 
danken aus und nähert ſich in feiner Ethik der chriftlichen Sittenlehre f) 
in ſeinem Charakter, wie er ſich beſonders vor ſeinem Tode im Gefängnis 


*) Im ganzen ſtimmt Geibels Auffaſſung überein mit der von Wilamowitz⸗ 
Moellendorff in der Einleitung zu Euripides' Herakles. 

*) O. Pfleiderer, Vorbereitung des Chriſtentums in der griechiſchen Philo— 
ſophie 1906. 

5) So beſonders im 17. Kap. der Apologie und 10. Kap. des Kriton; man 
muß Gott mehr gehorchen denn den Menſchen (Apoſt. 5, 29): neiloouaı 
uallov To Seh 7) vun; forget nicht für euer Leben, forget für eure Seele 
(Matth. 6, 25 f. 16, 26): zjs Yuyijs dne og BeArisın R, odx Enıushet ande 
gpoorziseıs; vergeltet nicht Böſes mit Böſem, nicht Scheltwort mit Scheltwort 
(Röm. 12, 17; 1. Petr. 3, 9): ode d dvradızeiv dei où te x, ref 
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offenbart, der Perſönlichkeit Chriſti. Wir werden aber in Geibels Dich- 
tung beſſer an eine ſpätgriechiſche Zeit, etwa die des Übergangs zum Neu— 
platonismus denken, da der Glaube an die bunte Götterwelt erſchüttert 
war, monotheiſtiſche Sehnſucht nach einer neuen, höheren Offenbarung 
der Wahrheit dem unbekannten Gotte in Athen Tempel errichtete und 
der Stoiker Epiktet (etwa 50—130 n. Chr.) ſogar den Gedanken der 
Feindesliebe ausſprach“): 

Unwillkürlich denkt man hier wohl an Max Klingers Bild „Chriſtus 
im Olymp“. 

Das Beſtreben Geibels, antike Weltanſchauung und Chriſtentum in 
Verbindung zu bringen, der Heidenwelt ſchon eine Vorahnung einer kom— 
menden höheren, d. h. der chriſtlichen Religion 5 Kultur beizulegen, 
ſpielt auch im „Bildhauer des Hadrian“ (II. 103) eine Rolle; 
der Künſtler einer glaubensleeren und darum tatenſchwachen Zeit erwartet 
erſt vom Erſcheinen eines andern Gottes auf Erden und neuer heißerer 
Andachtsglut eine neue Kunſtblüte. 

Mit weit größerer dichteriſcher Geſtaltungskraft behandelt Geibel den 
Untergang der altheidniſchen und den Eintritt der chriſtlich-germaniſchen 
Welt und Weltherrſchaft in dem großartigen Freskogemälde „der Tod des 
Tiberius“, das auch frühere Gegner zur Anerkennung ſeines poetiſchen 
Könnens veranlaßt hat. Hier haben wir es nicht mit bloßen Reflexionen, 
Reden, Ahnungen eines Künſtlers oder Weltweiſen zu tun, hier ſehen 
wir Bilder, erleben wir Scenen von packender Kraft, menſchlich er— 
greifend und von welthiſtoriſcher Größe: das prunkvolle Kaiſerſchloß 
an hoher Meeresküſte, ſonſt der Schauplatz nächtlicher Gelage voll bacchan— 
tiſcher Luſt, jetzt von Todesgraus und Entſetzen; drinnen in Fieberglut und 
⸗qual 

„Der kranke Cäſar auf den Purpurkiſſen, 

Sein fahl Geſicht von Schwären wild zerriſſen“ — 
durch geſpenſtiſche Schatten ſeiner gemordeten Opfer gequält. 
währt er, den Tod vor Augen, ſeinem Arzte Einblick in ſeine Seele: 
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ovdeva ανν ννάν, , odd Av d reo ndoyn in aur. Das ſind Grundſätze des 
Weiſen von Athen, der ſeine ganze Wirkſamkeit als Gottesdienſt (He Ürmeesiav) 
bezeichnet; er zürnt auch ſeinen Anklägern vor ſeinem Tode nicht eben ſonderlich 
(o navv yalsnalvo), doch zum Gedanken der Feindesliebe, die Chriſtus verlangt 
und am Kreuze im Gebet für ſeine Peiniger bewährte, hat Sokrates ſich nicht 
erhoben. Dennoch nennt ihn Pfleiderer (a. a. O. S. 16) „einen Vorläufer und 
Propheten des Chriſtentums.“ 

*) „Als man Epiktet fragte, wie er ſich an einem Feinde rächen würde, ſagte 
er: „Indem ich mich in die Lage verſetzte, ihm möglichſt viel Gutes erweiſen zu 
können.“ Epiktets Handbüchlein der Moral, deutſch v. Stich Nr. 130. Reclam. 


„Auch ich war jung einft, traut’ auf meinen Stern 
Und glaubt' an Menſchen; doch der Wahn der Jugend 
Zerſtob zu bald nur; und ins Innre lugend 
Verfault erfand ich alles Weſens Kern. .. 
Lieb, Ehr' und Tugend, alles Schein und Lüge... 
Da ward auch ich wie ſie. Und weil nur Schrecken 
Sie zähmte, lernt' ich Schrecken zu erwecken 
Ich ſchritt ins Blut hinein bis zu den Knöcheln. .. 
Und jetzt, nur noch gequält vom Strahl des Lichts, 
Matt, troſtlos, reulos ſtarr' ich in das Nichts.“ 
Er verflucht ſeinen „Enkel“ und Nachfolger Caligula, den der übereifrige 
Diener rufen will, und ſchleudert das Szepter der Welt hinaus auf den 
nächtlichen Hof. Dort ſteht ein blonder Germane auf Wacht, das runde 
Elfenbein ſpringt klingend an ihm empor, wie um ihn als Herrn zu grüßen; 
er nimmt es ſinnend auf und verſinkt in Träumerei. An ſeine Volksgenoſſen, 
an Weib und Kind im waldigen Weſertal gedenkt er, und wie er einſt im 
Morgenlande an eines Dulders Kreuz geſtanden, in deſſen Blick 
„Ein Leidensabgrund unermeſſen 
Und dennoch alles Segens Fülle lag“. 

Und plötzlich ſieht er ſtromgleich ſeines Volks Geſchlechter ſiegreich 
heranziehen und von ihnen auf den Schild erhoben, von einer Glorie um— 
ſtrahlt als Heerkönig und Sieger — jenen Gekreuzigten nahn; die chriftlich- 
germaniſche Welt tritt das Erbe des Altertums, des römiſchen Kaiſerreichs 
an. Wahrlich ein grandioſes hiſtoriſches Gemälde voll dichteriſcher Kraft 
und Gedankenweite! 

Noch zwei poetiſche Behandlungen altgriechiſcher Stoffe finden wir 
bei unſerm Dichter: „Nauſikaa“ und der „Tod des Perikles“. (IV. 5 u. 9). 
Nauſikaa erinnert in Metrum, Sprache und Stil lebhaft an Schillers Bal— 
laden, an Kaſſandra, das Siegesfeſt, die Klage der Ceres; Perikles' Tod 
iſt eigenartiger, doch ohne dramatiſches Leben. In jener Dichtung 
ſind manche Züge modern“), ähnlich wie bei Schiller; ſo iſt von einer Liebe 
Nauſikaas zu Odyſſeus bei Homer keine Rede; doch ſchon im Altertum iſt 
der Stoff mehrfach tragiſch behandelt worden“ “), wie ihn auch Goethe 
behandeln wollte, was wohl immer eine tragiſche Liebe zu Odyſſeus vor— 
ausſetzt, wenn auch nicht von ſentimentaler Art wie bei Geibel. Daß der 
Götterzorn, der den edlen Dulder verfolgt, Nauſikaas Leidenſchaft für 
ihn ſteigertf), iſt ebenſo wenig der antiken Auffaſſung gemäß wie die 


*) Vgl. Auswahl aus Geibel die Anmerkungen. S. 217-19. 

*) z. B. von Sophokles in den Adrzeım, wo der junge Dichter als 
Nauſikaa durch anmutiges Ballſpiel die Athener entzückte. 

+) Aus dem gleichen Grunde jagt Aolus den Odyſſeus ſchmählich davon. 
„Trolle dich, weil du verfolgt vom göttlichen Zorne daherkommſt.“ Odyſſee X. 75. 
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modern-chriftliche Wendung: „Göttervorrecht iſt vergeben“; ja auch Nau— 
ſikaas freiwilliger Opfertod für Odyſſeus, um Poſeidons Zorn zu ver— 
ſöhnen, mutet uns modern an, obwohl es an Parallelen in der antiken 
Dichtung nicht ganz fehlt“). Jedenfalls vergeſſe man nicht, daß auch Schiller 
in ſeinen Balladen mehrfach antike Stoffe durch Züge chriſtlich-moderner 
Gemütstieſe durchgeiſtigt und beſeelt hat und Goethes Iphigenie gerade 
dieſer aus modern-ſittlichem Geiſte geborenen Vertiefung und Verinner— 
lichung von Charakteren und Handlung ihr reichſtes und tiefſtes Leben 
verdankt. Nicht die korrekte Wiedergabe einer früheren Zeit**) und Welt⸗ 
anſchauung ſchafft Meiſterwerke, auf Durchdringung und Beſeelung des 
überlieferten Stoffs durch des Dichters eigene Gemüts- und Geſtaltungs— 
kraft kommt es an, und beide verdienen bei Geibel alles Lob. 

Der „Tod des Perikles“ iſt ſchwächer, ſchon weil er, wie die 
„Sehnſucht des Weltweiſen“, bloße Reflexionspoeſie gibt, ein gedanken— 
volles Selbſtgeſpräch, das kraftvollen Lebens entbehrt; doch kommt 
auch hier die vollkommene Beherrſchung des antiken Stoffes, die genaue 
Kenntnis von Zeit und Ort dem Dichter wirkſam zuſtatten; wie es ſcheint, 
hat er für das erſt in den Spätherbſtblättern (1877) veröffentlichte Gedicht 
den Brief an die Mutter vom 7. November 1838 benutzt. „Von hier mochte 
einſt Perikles herabgeſchaut haben“ uſw. 

Manche Wendung auch dieſer Dichtung verrät wiederum, wie Geibel 
ſich an Goethe und Schiller gebildet und zuweilen ſogar, wohl unbe— 
wußt, wörtliche Anklänge an ihre Sprache nicht vermieden hat. 

Beſonders glücklich iſt der Dichter oft, wo er die griechiſche Mythologie, 
die ja Gemeingut aller modernen Dichter geworden iſt, in ſymboliſcher 
Weiſe benutzt als poetiſchen Hintergrund eigener moderner Gedanken, 
Gefühle, Erlebniſſe, was ja auch Goethe ſo gern tat. So klagt er ſein 
„Dichterlos“ (II. 224) dem Vater Apoll in rührenden Tönen, ſein Schickſal 
dem des Gottes und Daphnes vergleichend: Die Jugendgeliebte, die 
heißbegehrte, entfloh vor ihm wie das Reh des Gebirges, nimmer erreicht; 
in hundert Liedern ſehnſüchtiger Liebe gefeiert, ward ſie ihm unter den 
Händen zum Lorbeer wie Daphne dem Gotte; doch 

„llagen muß ich im Liede 

fort und fort, 
wie du, Vater, dereinſt 

von Pindus' waldigen Gipfeln 
um Daphnen klagteſt.“ 


*) Man denke an Aleeſtis, die für ihren Gatten in den Tod geht, an die 
Verſöhnung der Artemis durch Iphigeniens (ſcheinbare) Opferung u. a. m. 
n) Shakeſpeares Römer jind nach Goethe eingefleiſchte Engländer. 
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Im „Schickſalslied“ (II. 219) ſucht der Dichter die antike Vorſtellung 
von den Erinnyen, die nimmer raſtend und ohne Erbarmen den Frevler 
verfolgen, mit der chriftlichen von der Gnade zu verſöhnen, die den Reuigen 
emporhebt und ſchützend deckt wie Athene mit dem Gorgoſchilde den fluch— 
beladenen Oreſtes. 

In zwei geiſtvollen Diſtichen vergleicht er die Geburt des neuen Deut— 
ſchen Reichs mit der Geburt Athenes und knüpft daran bedeutſame Mah 
nungen: 

„Wie aus Juppiters Stirn einſt Pallas Athene, ſo ſprang aus 
Bismarcks Haupte das Reich waffengerüſtet hervor. 

Tu' es der Göttin gleich, Germania! Pflanze den Olbaum, 
Sei dem Gedanken ein Hort, bleibe gewaffnet wie ſie!“ (IV. 156.) 

So ſchöpfte Geibel aus dem unverſiegbaren Jungbrunnen des Alter— 
tums, ſeiner an poetiſchen Motiven ſo überreichen Mythologie, Geſchichte 
und Dichtung ſein Leben lang tauſendfältige Anregungen zu eigenem 
Sinnen und Schaffen; er folgte darin den Spuren unſerer größten Dichter, 
ihnen nicht gleich an Genie und dichteriſcher Geſtaltungskraft, was niemand 
tiefer fühlte als er ſelbſt, jedoch z. T. überlegen durch beſſere Kenntnis der 
griechiſchen Sprache und Literatur, die er durchweg im Original zu leſen 
vermochte, und auch — infolge ſeines zweijährigen Aufenthalts auf Hellas’ 
klaſſiſchem Boden durch tieferen Einblick in die Natur des Landes, in 
Geiſt und Weſen des klaſſiſchen Altertums. 

Worin aber fand Geibel und finden auch wir des Griechentums eigenſtes 
Weſen und tiefſten Sinn? Bei Beantwortung dieſer wichtigen Frage 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß man allgemein in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts unter dem Einfluß des Neuhumanismus ſtand, der in 
unſern großen Dichtern und in Männern wie Fr. A. Wolf und Wilhelm 
v. Humboldt begeiſterte Vertreter und Vorkämpfer gefunden hatte; mit 
ihnen ſah auch Geibel im griechiſchen Altertum nicht etwa hiſtoriſch 
die mehr als tauſendjährige Zeit der Herrſchaft helleniſcher Sprache und 
Kultur“), die erſt durch neuere, beſonders archäologische Forſchungen 
und Funde ans Licht getreten iſt, vielmehr ausſchließlich die höchſte Blüte 
helleniſchen Geiſtes wie ſie in den Werken Homers und der älteren Klaſſiker 
beſonders des 5. Jahrhunderts ſich offenbarte, aus den bekannten, zumeiſt 
römiſchen Nachbildungen griechiſcher Plaſtik ſich ahnen ließ. Neuere 
Forſchungen haben auch die Schattenſeiten des Altertums, den „Werkel— 
tag“ gegenüber jenem „Feiertagsgriechentum“, ans Licht gezogen, doch 

*) Sie führt uns in großzügiger Weiſe in Wort und Bild das treffliche Werk 
von Baumgarten, Poland, Wagner vor: Bd. 1 Die helleniſche Kultur, 3. Aufl. 1913; 
Bd. II Die helleniſtiſch-römiſche Kultur 1913. 


auch die Bewunderung vor griechischer Plaſtik durch glückliche Driginal- 
funde gewaltig geſteigert. So werden wir O. Immiſchx*) beiſtimmen, 
daß wir uns „die Antike nicht hiſtoriſch erledigen laſſen“ wollen, vielmehr 
den „Ewigkeitswert jener unbegreiflich hohen Werke“ uns erhalten wollen, 
„die heute noch herrlich ſind wie am erſten Tag“. 

Will man alſo überhaupt vom Geiſte des klaſſiſchen Altertums reden, 
ſo muß man nicht jene tauſendjährige Kulturperiode im Auge haben, die alle 
Arten und Formen menſchlicher Geiſtestätigkeit umfaßte, ſo daß jedes 
Urteil über ihre Eigenart zu eng erſcheint, auch nicht die Anſchauungen 
mittelmäßiger Schriftſteller zugrunde legen, die es bei den Griechen wie 
bei allen Völkern gegeben hat, ſondern an ſeine reinſte und vollkommenſte 
Ausprägung in Kunſt und Literatur ſich halten, wie ſie bei den größten 
Dichtern und Denkern ſich findet und den nachhaltigſten Einfluß auf 
die Denkart des ganzen Volkes geübt hat. Nach G. Schneiders“) 
treffendem Wort iſt aber „der platoniſche Geiſt der griechiſche Geiſt auf 
ſeiner vornehmſten Höhe und in ſeiner größten Erhabenheit“; wir können 
keinen beſſeren Führer wählen. 

Des Griechen Weltanſchauung iſt ſchon angedeutet in ſeiner Bezeich 
nung für Welt: xdowos, d. h. Schmuck, Ordnung; dieſer Kosmos iſt nach 
Platos Timäus (29) ſchön, ja das Schönſte von allem, was geworden iſt, 
und ſein Schöpfer gut, ja der beſte aller Urheber, dem es darum nicht ge— 
ſtattet war, etwas anderes als das Schönſte zu ſchaffen. So hat auch die 
Welt die vollkommenſte aller Geſtalten, die der Kugel, erhalten. (Timäus 33.) 
Die Schönheit des Kosmos beruht auf Ordnung und Harmonie, 
Maß und Ebenmaß f), die nimmermehr durch Zufall entſtanden ſein können, 
ſondern in der göttlichen Vernunft ihre Urſache haben. So leitet die Schön— 
heit des Weltganzen d n Griechen zum Glauben an die Güte der Gottheit, 
die Schönheit gewinnt für ihn religiöſe Bedeutung und Weihe. 

Wie das Weltganze, ſo der Menſch, die Welt im Kleinen; es treibt 
ihn, die auf Schönheit, Ordnung und Maß gegründete Harmonie der 
Außenwelt in ſeinem Innern nachzubilden; dies kann nur geſchehen, indem 
er der göttlichen Vernunft, die den Kosmos ſo ſchön und harmoniſch ge— 
ſchaffen hat, auch in feinem Innern, die Leitung läßt, und fo zu einer 


*) Rede bei Gründung des Bundes der Freunde des humaniſtiſchen Gym 
naſiums in Frankfur a. M.; veröffentlicht im „Humaniſtiſchen Gymnaſium“ 1913, 
S. 51. 

**) Helleniſche Welt- und Lebensanſchauungen, Gera 1893, S. 27. 

+) Vgl. Schneider, Platoniſche Metaphyſik, Leipzig 1884, IV. Kapitel: Das 
Maß; Eucken: Die Lebensanſchauungen der großen Denker, Leipzig 1890, 
S. 26—34. 
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harmonischen Geſtaltung feines Innern wie feines ganzen Lebens gelangt. 

Das Schöne um ihn führt ihn alſo dazu, das Schöne in ſich, d. h. das Gute“) 

herzuſtellen; denn beides gefällt Göttern und Menſchen; ſingen doch 

Muſen und Grazien, die Töchter des Zeus, bei Kadmus' Hochzeitsfeier: 
„Was da ſchön iſt, iſt lieb, was nicht ſchön aber, iſt unlieb.“ ““) 

Bei Plato wird das Schöne mit dem Guten oftmals) geradezu iden— 
tifiziert; wie ſehr dieſe Auffaſſung dem griechiſchen Geiſte entſpricht, wie 
tief ſie in Volksempfinden und Sprache eingedrungen iſt, erfuhr ich in 
Griechenland ſelbſt durch den neugriechiſchen Sprachgebrauch. Das Wort 
* = ſchön hat allmählich ganz und gar die Bedeutung guttf) erlangt; 
ſo daß für den Begriff ſchön nunmehr ein anderes Wort gefunden werden 
mußte: gates, was in Jugendblüte ſteht. Nach Plato iſt Tugend Schön— 
heit der Seele; ſie beruht wie alle Schönheit, auch die der Kunſt, auf dem 
rechten Maß; darum iſt die awygooven, die yoornoıs, die das Maß 
bewahren lehrt, des Griechen höchſte Tugend; ſie bekundet ſich in 
Gang und Haltung, Worten und Gebärden, in Beherrſchung der Leiden— 
ſchaften, im Gehorſam gegen die Geſetze des Staats wie die Gebote 
der Gottheit. Ihr Gegenteil die Maßloſigkeit, die 68048, iſt der Urgrund 
aller ſittlichen Verſchuldung und alles Unheils; ſie zeigt ſich als Ver— 
meſſenheit gegen Götter und Menſchen im Trotz auf Reichtum, Macht 
und Glück; doch überhaupt jede Ausſchreitung über das Maß, je des 
Zuviel, ſelbſt in äußerem Prunk, in Freude und Schmerz iſt vous; „alle 
Kapitel, welche heißen Pflichten gegen Gott, gegen uns ſelbſt, gegen 
unſern Nächſten, finden in einer griechiſchen Ethik in dieſer einen Vor— 
ſtellung ihren Einigungspunkt; ſie iſt der eigentliche Angelpunkt der 
religiöſen Moral der Griechen“ **). — Auch für Ariſtoteles ff), der 
neben Plato die Philoſophie der Folgezeit beherrſchte, iſt jede Tugend 
ein Mittleres, ein Maßhalten zwiſchen zwei Extremen; undev dev und 
uEergov dgıorov bleiben für immer Kernſprüche griechiſcher Weisheit. 


*) Auch nach Kant iſt das Schöne das Symbol des Guten. 

**) Bei Theognis (etwa 540 —500 v. Ch.), überſetzt von Geibel. Dagegen ſingen 
die häßlichen Hexen in Macbeth: fair is foul, and foul is fair, ſchön iſt ſcheußlich, 
ſcheußlich ſchön. Bei jedem neuen Hexenſabbat der Kunſt ertönt aufs neue dieſer 
unmuſiſche, ſchönheitsfeindliche Geſang. 

7) 3. B. im Timäus 870: Alles Gute iſt ſchön, das Schöne aber darf des 
Ebenmaßes nicht entbehren; im Krito, Schluß des 8. Kap. u. a. 

1) Vgl. die bekannten neugriechiſchen Grußformen zaAnueon, xzaAnoneoe; 
guten Tag, guten Abend. 

*) Lehrs, Populäre Auſſätze 2, S. 61. 
II) Nik. Eth. II. 5—7. 


Wie die Seele mit ſich, ſo muß fie auch mit dem Leibe in Harmonie 
ſtehn; erſt dadurch wird der Menſch äußerlich und innerlich vollkommen, 
xaAös zoyadös, das Gute und Schöne, Ethiſches und Aſthetiſches fallen zu— 
ſammen und gewinnen ſichtbare Geſtalt in ihm. — Auch das Wahre iſt 
ſchön; die Wahrheit eines Dinges beruht auf innerer Einheit und Harmonie, 
auf Freiheit von entſtellenden fremdartigen Beſtandteilen; das Unwahre 
kann nicht ſchön ſein, weder in der Natur noch in der Kunſt; die Urbilder 
der Dinge, die Ideen, die ihr wahres Weſen enthalten, ſind zugleich das 
denkbar Schönſte, und auch die Weisheit, die im Wiſſen der Ideen beſteht, 
gehört zu dem Schönſten“). So ſchließt das Schöne zugleich das Gute und 
das Wahre in ſich, und alle Bildung vollendet ſich in der veredelnden Liebe 
zum Schönen. — 

Wie für den Chriſten Glaube, Liebe und Hoffnung die drei Kardinal— 
tugenden ſind, von denen die Liebe die größte iſt und des Geſetzes Erfüllung, 
ſo iſt für den Griechen das höchſte Streben auf die Erkenntnis des Guten, 
Wahren und Schönen gerichtet und gipfelt in der Liebe zum Schönen“). 

Dieſe wahrhaft künſtleriſche Weltanſchauung im Bunde mit plaſtiſch ge— 
ſtaltender Phantaſie war es, welche die Griechen zum begnadeten Volke 
der Kunſt machte, Religion, Kunſt und Leben bei ihnen mit ſchönheits— 
freudiger Kraft durchdrang, wie es bei keinem andern Volke der Welt je 
wieder geſchehen iſt; durch edle Freiheit und ſchöne Menſchlichkeit erhaben 
über den knechtiſchen Geiſt des Barbaren, genoß der Hellene die Götter— 
gaben ſeiner Religion und Kunſt der Freude und Schönheit; ob er dem Vor— 
trag eines homeriſchen Geſanges, eines Chorliedes des Sophokles lauſchte 
oder an dem unausſprechlichen Formenreiz des majeſtätiſchen Parthenon, 
des anmutigen Erechtheion, der rührenden Schlichtheit der Grabdenk— 
mäler am Dipylon Auge und Seele erquickte, überall trat ihm Schönheit, 
Ebenmaß, reine, edle, freie Menſchlichkeit entgegen, ſelbſt Leiden, Schickſal 
und Tod mit wunderſamem Zauber verklärend. 

Niemals hat Geibel übertriebenem Klaſſizismus gehuldigt, jederzeit 
iſt er neben dem Hellenen „der Chriſt und der Deutſche“ geblieben; dennoch 
iſt ſeine ganze Dichtung von dieſem Geiſt der Antike nach Form und Inhalt 
aufs ſtärkſte beeinflußt, ja geradezu durchtränkt, der ſich freilich bei ihm 
dem chriſtlich germaniſchen Geiſte aufs glücklichſte vermählt hat. Maß, 
Schönheit, reine, edle Menſchlichkeit haben ſeiner Poeſie den Stempel 
der Klaſſizität, d. h. der äußern und innern Vollendung, aufgedrückt; und 
wo er in ſeinen gnomiſchen Dichtungen Lehren der Weisheit gibt, ſittliche 
oder äſthetiſche Forderungen aufſtellt, ſpricht ſich dieſe Weltanſchauung 


*) Plato, Sympoſion 204 B. 
**) Plato, Boliteia III. 403 C. 


am klarſten und reinſten aus, nicht ſelten glaubt man das v ayav und 
yvosı cavrov der griechiſchen Weiſen zu vernehmen: 
„Halte feſt am frommen Sinne, 
Der des Grenzſteins nie vergaß! 
Alles Heil liegt mitten inne, 
Und das Höchſte iſt das Maß.“ “) (II. 129.) 
Hüte dich vor Überſchreitung der menschlichen Schranken, vor 18 0%ë; wahre 
die owpooot'vn, das Maß, die v ylera gute, die Urquelle aller Tugend 
und Wohlfahrt, des Guten wie des Schönen. — 
„Streb' in Gott dein Sein zu ſchlichten, 
Werde ganz, ſo wirſt du ſtark. 
All dein Handeln, Denken, Dichten 
Quell' aus einem Lebensmark. 
Niemals magſt du reinſten Mutes 
Schönes bilden, Gutes tun, 
Wenn dir Schönes nicht und Gutes 
Auf demſelben Grunde ruhn.“ “*) (III. 71.) 
Das Schöne und Gute, aufs innigſte verwandt, entſpringen derſelben 
Wurzel, dem Glauben an die Gottheit, der die ganze Weltanſchauung ein— 
heitlich geſtaltet und ſtark macht. 
„Beſter, du haſt ein Gewiſſen für das, was ſittlich und wahr iſt, 
Warum fehlt es dir, ach, nur für das Schöne ſo ganz?“ 
„Nicht bloß wer im Gemüt abſtreifte den Zügel der Sitte, 
Wer ſich des Häßlichen nicht ſchämt, er iſt auch ein Barbar. f) 
Alſo Gewiſſen für das Schöne, Scham vor dem Häßlichen. — „Opfere 
den Charitinnen!“ rief der Grieche dem zu, der dieſe Huldgeſchenke der 
Grazien vermiſſen ließ und erbitten ſollte. 

Schon in Athen fühlte ſich der junge Dichter von dieſem echt griechiſchen 
Geiſte angeweht. Er betet zur Göttin der Weisheit, der Beſchützerin von 
Burg und Stadt: 

„Doch du, Göttin, verleih zu dem Süßen das Maß und die Weisheit, 
Gib mir das ſtille Gemüt, recht zu genießen, dabei.“ (J. 105.) 


Er nimmt ſich „auf Naxos Traubenklippe“ bei ernſter Selbſtprüfung vor: 


*) Vgl. Aſchylus' Eum., 528: 
Jeglicher Mitte gewährte der Gott die Kraft.. 
Unfromm Herz zeuget empörenden Stolz, 
Doch der Geſinnung 
Geſundheit allteuren, allſehnlich erflehten Segen. (Droyſen.) 
*) Auswahl aus Geibel®, unter Ethiſches und Aſthetiſches. S. 154 ff. 
+) Auswahl 3, S. 175. 
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„Im Olwald Attikas, 
Am Strand Homers erringe 
Der Schönheit ew'ges Maß, 
Daß es dein Lied durchdringe“ — (III. 19.) 
und bekennt in ſpäterer Rückerinnerung von jener glücklichen Zeit: 
; „Eins nur kannt' ich als hohe Pflicht, 

All mein Sinnen und Denken 
Fromm mit jeglichem Morgenlicht 

In das Schöne zu ſenken.“ (III. 48.) 

Bedeutſam für des Dichters ganzes Leben wurde das ernſte Gelübde, 
das er dereinſt zu Athen getan, als er zur Zeit des Vorfrühlings am Jliſus 
die erſten Lenzesblumen pflückte, dankbar ſeinen Stern preiſend, der ihn 
ſo früh zu Hellas heiligen Stätten geführt. Es lautet: (V. 96.) 

„Mutig im Dienſte der Kunſt nach dem einfach Schönen zu ringen, 

Wahr zu bleiben und klar, wie's mich die Alten gelehrt, 
Und was immer verwirrend die Bruſt und die Sinne beſtürme, 
Stets das geheiligt Maß fromm zu bewahren im Lied. 

Alſo ſchwur ich mir ſelbſt.“ - 

Litzmann, der Jugendfreund Geibels, erzählt, wie der Dichter in den 
letzten Jahren ſeines Lebens dieſe Elegie vorlas“): „Er ſprach dies Ge— 
lübde mit ſo tiefer Bewegung, als ob es zum erſten Mal über ſeine Lippen 
käme.“ Die „Elegien“ ſelbſt, denen dieſe Stelle zugehört, die letzte und 
formvollendetſte von Geibels Dichtungen, ja ſein ganzes dichteriſches 
Lebenswerk beweiſt, wie treu er ſein Gelübde gehalten hat. Als Greis noch 
durfte er bekennen: 

„Nur, was von je die Blume meines Weſens war, 

Die tiefe Sehnſucht nach dem Ewigſchön e n blieb mir ſtets getreu.“ (VIII. 30.) 
So hätte auch Plato ſprechen können, der dieſe Sehnſucht nach dem Ewig— 
ſchönen — die Liebe nennt. 

Daß dieſe Liebe zum Einfach-Schönen, rein Menſchlichen, zu Maß 
und Klarheit“) in Form und Inhalt in Geibels Dichtungen allüberall zum 
Ausdruck kommt, wer könnte es bezweifeln? und wer wollte noch beweiſen, 
was niemand bezweifelt? Jede Seite, ja jede Zeile ſeiner Dichtungen, 
gibt davon Zeugnis, ohne daß dieſe jemals ſeelenloſen Wohlklang böten 
wie zuweilen Platens oder techniſche Virtuoſenſtückchen wie Rückerts 
Verſe, in denen uns dennoch Freiheiten und Härten aufſtoßen, die man 
bei Geibel vergeblich ſuchen würde. Nichts Erkünſteltes, Geſuchtes finden 

*) Litzmann, E. Geibel, S. 251. 

**) Vgl. Schiller „Griechheit“: 

„Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maß und Klarheit!“ 


wir bei ihm, ſondern die natürliche Grazie des ſchmucklos Schönen, wie bei 
Goethe, bei Mozart“), und „der Adel der Form fließt aus dem Adel der 
Seele“ *). 

Geibel beſaß von Natur ein ganz ungewöhnliches Sprach- und Form— 
talent, das ſchon auf der Schule Aufſehen erregte, ſpäter durch höchſte 
Leichtigkeit, in Verſen zu improviſieren, ſich oftmals glänzend bekundet 
hat; durch fortgeſetztes Studium der Alten erlangte er die Meiſterſchaft; 
„das Geheimnis der Form hat mich der Süden gelehrt“ (J. 107); doch 
durfte er von ſich rühmen: „Die Feile des Künſtlers braucht ich mit Fleiß“ 
IV. 40). Ja er ſieht „das Merkmal des wahren Dichters in der Fähigkeit 
zu korrigieren.“ „Hübſche poetiſche Einfälle hat auch der Dilettant; aber 
nur der Dichter iſt imſtande, den guten Einfall in ein Kunſtwerk umzu— 
wandeln. .. Ohne dieſe ſtrenge ernſte Arbeit am eigenen Werke bleibt 
auch der Reichſtbegabte am etzten Ende in feiner Kunſt nur ein Stümper“). 

Wie Geibel die jüngeren „Münchner Dichter“, Paul Heyſe, Lingg, 
Dahn, J. Große, Leuthold u. a., unter denen er wie ein König und Prieſter 
ſeiner Kunſt daſtand, zu gleicher klaſſiſcher Kunſtvollendung angehalten, 
haben dieſe ſelbſt vielfach bekannt. So rühmt Julius Große ff): „Wenn 
die Zucht ſtrenger Formſchönheit, Wohllaut des Ausdrucks, durchſichtige 
Klarheit und reine ungebrochene Charakterzeichnung, weiter die Ver— 
bannung alles Phraſenhaften und Tendenziöſen gleichſam das Schibboleth 
der Münchner Schule geworden, ſo hat ſie dies niemand anderem zu ver— 
danken als Emanuel Geibel.“ 

Mit gutem Humor hat Felix Dahn **) dieſe Erziehung der Münchner 
Dichter zu klaſſiſcher Formvollendung in einer poetischen Epiſtel an den Alt 
meiſter behandelt, die auch darum von Intereſſe iſt, weil ſie zeigt, daß 
Geibel im Leben keineswegs der ſanfte Troubadour war, den viele nach 
ſeinen formſchönen Verſen in ihm vermuten und gerade darum nicht lieben, 

*) Vgl., was Geibel „In das Mozartalbum“ eintrug: 
„Mag die Welt vom einfach Schönen 
Sich für kurze Zeit entwöhnen, 
Nimmer trägt ſie's auf die Dauer, 
Schnödem Ungeſchmack zu frönen... 
Und mit Wonne lauſcht ſie wieder 
Goethes Liedern, Mozarts Tönen.“ — (IV. 85.) 

„Einfach Schönes gefällt heut, wie es geſtern gefiel.“ Aus dem Nachlaß, S. 274. 

*) Wilhelm Scherer, Gedenkrede auf E. Geibel, S. 11. 

7) Litzmann, E. Geibel, S. 246, 

ir) E. Geibel; ein Gedenkbuch, S. 171. 

) E. Geibel; ein Gedenkbuch, S 
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vielmehr — was auch feine Heroldsrufe und Kriegslieder ahnen laſſen — 
eine überaus temperamentvolle, feurige Kraftnatur. Da heißt es: 
„Wie ſchalteſt du in München 

Auf handwerkmäßig Tünchen! 

Dem Falſchreim wurde höllenangſt, 

Dem Flickwort bange, bänger, bangſt: 

„Was?“ — hörte man dich dröhnen, 

„Hiatus? Eliſionen? 

Könnt ihr's nicht abgewöhnen? 

Schock Schwere Not Schwadronen! 

Poeten wollt ihr heißen? 

Mit Knüppeln ſollt' man ſchmeißen!“ 

Hätte der Dichter mit der gleichen Urkraft und Donnergewalt, mit 
der er als Juppiter tonans ſo nannten ihn die Freunde — im Geſpräche 
feine Überzeugungen zu verfechten liebte *), in ſeinen Dichtungen drein⸗ 
geſchlagen, ſicher wäre er dann dem oft erhobenen Vorwurf übergroßer 
Zartheit und mangelnder Kraft entgangen, fein Dichtergelübde, im Lie de 
wenigſtens „ſtets das geheiligte Maß zu wahren“, hätte er verletzt. — Doch 
ſollte nicht auch für ihn Goethes Wort **) feine Geltung behalten: 

„Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmut hervor?“ 

Wichtiger als die Form pflegt den germaniſchen Völkern der Gehalt 
des Kunſtwerks zu ſein, während die Romanen bekanntlich auf jene größeren 
Wert legen. Geibel hält Form und Inhalt für gleichwertig und ihre innige 
Vermählung für das Kennzeichen des wahren Kunſtwerks — ganz im 
Sinne der Alten: 

„Die ſchöne Form macht kein Gedicht, 
Der ſchöne Gedanke tut's auch noch nicht; 
Es komt drauf an, daß Leib und Seele 
Zur guten Stunde ſich vermähle.“ (II. IIS.) 
Auch an den Inhalt des Kunſtwerks ſtellt er die höchſten Anforderungen, 
vor allem den der künſtleriſchen Wahrheit: „Wahrheit ſetzt ſich zum 
3 ele die Kunſt“, (V. 35), doch keineswegs bloße Nachäffung des Wirklichen 
mit allen Zufälligkeiten: 
„Weil in den Lauf des Gedichts du ſtets Zufälliges aufnimmſt, 
Wie ſich's im Leben begibt, rühmſt du dich wahrer zu ſein? 
Ei, ſo rühme den Maler doch auch, der, weil du am Zahnweh 
Jüngſthin litteſt, getreu mit der Geſchwulſt dich gemalt.“ (V. 34.) 

Die pedantiſch genaue Wiedergabe der Wirklichkeit mit allen ihren 

Zufälligkeiten iſt nicht, wie die Naturaliſten meinten, der Gipfel echter 


O 


*) Vgl. die köſtliche Anekdote, die Gaedertz, a. a. O. 
**) Vier Jahreszeiten 93. 


. 187 mitteilt. 
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Poeſie, ſondern iſt — Proſa, ergibt auch oft nicht wahre Bilder des Lebens, 
ſondern Zerrbilder, in der Dichtung wie in der Malerei. Den gleichen Ge— 
danken behandeln folgende Diſtichen, die auch in das oft völlig mißver— 
ſtandene und darum geſchmähte, doch notwendige und von allen echten 
Künſtlern geübte Verfahren des Idealiſierens“) einen tieferen Einblick 
gewähren: 
„Was doch heißt Ideal, als das Wirkliche, das ſich zur Wahrheit 
Aus des Künſtlers Gemüt wiedergeboren erhöht? 
Was zufällig allein, gor aus; doch es blieb das Beſondre, 
Wie fi) der Traube Natur ſtets noch im Wein dir verrät.“ “*) (V. 35.) 

Nach dieſen künſtleriſchen Grundſätzen behandelt Geibel die Stoffe, 
die ihm Natur und Menſchenleben, Vergangenheit und Gegenwart dar— 
bieten, und indem er die Wirklichkeit zu künſtleriſcher Wahrheit läuterte, 
„das Einzelne zur allgemeinen Weihe rief“, zugleich alles Unechte, Halb— 
wahre, Blendende grundſätzlich verſchmähte und ſtets nach dem höchſten 
Ziele der Kunſt rang, hat er — natürlich in den Grenzen ſeiner Begabung — 
Bleibendes geſchaffen, was wie die Werke der Alten „über der Laune des 
Tages ſteht“. Geibel gehört nicht zu unſern größten Dichtern, wohl aber 
in jedem Sinne zu unſern Klaſſikern. 

Ob er nun in jungen Jahren Lenz und Liebe, Wein und Wanderluſt 
beſingt oder, älter geworden, religiöſe, patriotiſche, künſtleriſche Zeit- und 
Streitfragen behandelt, ſtets finden wir Maß, Geſchmack, beſonnen ab— 
wägendes Urteil, reife Weisheit in ſeinen dichteriſchen Offenbarungen; 
ja er ſieht — ganz im Geiſte der Alten — den Beruf des Dichters als den 
eines gotterfüllten Propheten, eines vates an und verlangt: 

„Dem Tichter ſei der Blick des Sehrers eigen, 
Der fromm vertraut iſt mit des Schickſals Walten... 
Nur, wenn er in ſich trägt das Maß der Dinge, 
Gebührt es ihm, daß er die Dinge ſchlichte . ..; 
Und was er ſingt, iſt wie die Weltgeſchichte.“ (II. 104.) 
Eine beſonders reiche Quelle echter Weisheit fließt offen und leicht 


* 


*) Vgl. Goethe: Über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke, und 
Einleitung in die Propyläen (Hempel, S. 20): „Der echte, geſetzgebende Künſtler 
ſtrebt nach Kunſtwahrheit, der geſetzloſe, der einem blinden Trieb folgt, nach Natur- 
wirklichkeit; durch jenen wird die Kunſt zum höchſten Gipfel, durch dieſen auf ihre 
niedrigſte Stufe gebracht.“ Damit ſtimmt völlig überein Schillers Rezenſion 
über Bürgers Gedichte und beſonders: Über den Gebrauch des Chors in der 
Tragödie. Anſchaulich und überzeugend weiſt das Verfahren der Künſtler 
alter und neueſter Zeit an Abbildungen nach L. Volkmann: Naturprodukt und 
Kunſtwerk. 2. Aufl. 1903. 

) „Die Kunſt verhält ſich zur Natur wie der Wein zur Traube.“ Grill— 
parzer. Cotta, Bd. 15, S. 30. 


zugänglich in feinen gnomiſchen Dichtungen, zahlreichen Diſtichen und 
Sprüchen, die zuſammengeſtellt“), ähnlich wie Freidanks Beſcheidenheit, 
eine kleine weltliche Bibel ergeben würden. 

Daß auch Geibels Dramen nach Form und Inhalt das Studium 
der Antike bekunden und, wenn es dem Dichter auch an eigentlicher dra— 
matiſcher Kraft und Urgewalt fehlte, wenigſtens ſeine Geſtalten durch 
echte Menſchlichkeit, innere Wahrheit in Leidenſchaften und Handlungen 
uns tiefer zu intereſſieren vermögen, ließe ſich nur in einer beſondern Arbeit 
nachweiſen. Hier ſei nur ein Beiſpiel ſtatt vieler gegeben — aus Geibels 
Brunhild, die man oft zugunſten von Hebbels Nibelungen unterſchätzt 
hat. Es iſt keine Frage, daß Hebbel an knorriger Kraft und Wucht der 
Sprache und Gedanken Geibel überlegen iſt, wohl auch an dramatiſcher 
Begabung überhaupt; aber welche Fülle von maß- und ſinnloſen Über- 
treibungen**), pſychologiſchen Unmöglichkeitenf) finden ſich in dieſem, 
wie in manchen ſeiner andern Dramen, die Geibels feinerer Geſchmack 
niemals begehen konnte. Auch Geibels Brunhild fehlt es wahrlich nicht an 
Walkürenkraft und Wildheit, ſeinem Siegfried nicht an urwüchſigem Helden— 
tum, aber weiſe hat der Dichter die Unmöglichkeiten der epiſchen Über- 
lieferung ins Menſchliche gemildert, ſtatt ſie wie Hebbel ins Gigantiſche, ja 
Groteske zu ſteigern. So läßt er Siegfried nicht unſichtbar im Sprunge 
König Gunther durch die Lüfte tragen, ſondern ihn einfach in Gunthers 
mächt'g anſchwellender Rüſtung kämpfen. Wunder und Übertreibungen, 
die man wohl im naiveren Heldenepos, nicht aber auf der Bühne ſich ge— 
fallen läßt, werden bewußt gemieden, das Menſchlich-Wahre, pſychologiſch 
Denkbare dagegen mit feiner Seelenkunde als Triebfeder der Handlung 
benutzt und aus einem einzigen ſtarken Leidenſchaftsmotiv, Brunhilds ver— 
ſchmähter Liebe, die ganze Handlung entwickelt. Bei einem früheren Beſuch 

des Recken auf ihrer Nordlandsinſel wurde ſie von leidenſchaftlicher Liebe 

*) Ein Anfang dazu iſt gemacht in meiner Auswahl aus Geibels Gedichten, 
3. Aufl. 1911, S. 154— 192. 

**) Da ſchleudert Siegfried den mächtigen Stein mit ſolcher Kraft, daß er, 
alle Ziele überfliegend, durch die Burgmauer ein Loch, groß wie ein Fenſter, ſchlägt 
und in den Rhein ſtürzt; der Lindwurm gleicht dem zackigen Rücken einer Hügel- 
kette, einem felſigen Gebirge eher als einem Tier; Dietrich von Bern reißt, um 
einen Spötter zu ſtrafen, eine ſtarke Eiche aus (!) und legt ſie ihm auf den Rücken, 
ſo daß er unter ihrer Laſt zuſammenknickt u. a. m. 

7) Beſonders in „Herodes und Mariamne“; vgl. dazu, was Selling in der 
Hamburger Dramaturgie an Corneilles Rodogune tadelt (Stück 30—32). — Den 
renommiſtiſchen Übermenſchen Holofernes hat ſchon der alte Neſtroy in Wien 
grauſam parodiert: „Ich möcht' mich einmal mit mir ſelbſt zuſammenhetzen, nur 
um zu ſehn, wer der Stärkere is, ich oder ich.“ 


er 


für ihn erfaßt, weil er der einzige Mann war, zu dem fie emporſehen konnte, 
der einzige ihr an Kraft und Kühnheit überlegene Held; er dagegen bekennt: 


„Was gilt am Weib mir Heldentum? Beim Thor! 
Das hab ich ſelbſt, und neubegierig wohl 
Beſtaunen kann ich's; aber lieben? — Nie!. 

Der Zauber holdbedürftger Weiblichkeit, 

Das iſt es, was mich an Kriemhilden bannt.“ 


Die Scene (III. 4), wo er dies vernichtende Bekenntnis Brunhild ins Ge— 
ſicht ſchleudert, iſt pſychologiſch ebenſo wahr, wie dramatiſch überwältigend. 


Wohl oder übel mußte es ſich Geibel gefallen laſſen, daß gerade dieſe 
ſchlichte Menſchlichkeit ſeiner dramatiſchen Geſtalten wie die Formvollen 
dung ſeiner lyriſchen Dichtungen ihm als Mangel an Kraft und Eigenart 
angerechnet wurden, Vorzüge alſo als Fehler, wie Ariſtides ſeine Gerech— 
tigkeit. — Wenn ſich Maßloſigkeiten wüſter Leidenſchaft bei ihm fänden, 
Orgien einer ungezügelten Phantaſie oder krankhaft überreizter Nerven, 
grelle Cynismen im Ausdruck, wie ſie in modernen Dramen, beſonders auch 
Griechendramen, nicht ſelten ſind, die hätte ihm der Zeitgeſchmackgern zugute 
gehalten, ja darin wohl gar Beweiſe von Kraft und Originalität geſehn. 
Davor hat ihn ſein durch Studium der Antike gebildeter Geſchmack 
bewahrt und ihm ſo freilich den Beifall des Tages und der Menge entzogen, 
ihn jedoch zum Erzieher unſeres Volks und beſonders der Jugend zu Schön⸗ 
heit, Maß und reiner Menſchlichkeit berufen, deſſen Werke ihre veredelnde 
Wirkung noch behalten werden, wenn zahlloſe Größen des Tages längſt 
vom Strome der Vergeſſenheit verſchlungen ſind. 


Worin Geibel das Weſen des Griechentums ſah, was er ſelbſt von ihm 
an ſich erfahren hat und für alle Zeiten erwartet, hat er nirgends ſchwung— 
voller ausgeſprochen als in dem Bruchſtück eines „Frühlingshymnus“, 
mit dem ich ſchließe: 


So denk' ich dein zuerſt im Totenfeld, 

Mein Hellas, blühend Jugendland der Welt, 

Wo unter ſel'gem Himmel ohne Neid 

Der Baum emporwuchs holder Menſchlichkeit; 
Wo wie im Buſen der gewölbten Laute 

In jeder Seel’ ein tiefer Wohllaut ſchlief, 

Wo jede Trauer den Altar ſich baute, 

Und jede Luſt nach ihrem Gotte rief; 

Du heilig Land, an deſſen Sonnenküſten 

Die Schönheit ſtieg, da ſie das Meer gezeugt, 
Und deſſen Kinder ſie an Götterbrüſten, 

Die jungfräuliche Amme, groß geſäugt. 


Ja fie, die Göttin, war's, die ihre Weihen 
Verſchwend'riſch ausgoß auf die Säulenreihen, 
Von der ein Schimmer auf des Kindes Spiel 
Wie auf die braune Stirn des Helden fiel; 

Ihr Walten war's, wenn an Alpheus’ Strand 
Im Staub der Rennbahn, hoch vor allem Volke, 
Der Roſſelenker auf dem Wagen ſtand, 

Dem jungen Phöbus gleich in ſeiner Wolke, — 
Ihr Walten, wenn der tote Marmorſtein 
Errötend in das Leben jauchzt' hinein; 

Wenn, ein Gewitter, von des Redners Stuhle 
Der heil'ge Eifer zürnend ſich ergoß, 

Und wenn im Olwald vor der frommen Schule 
Ein hold Geſpräch von weiſer Lippe floß; 

Ihr Walten war's, wenn bei den Thermopylen, 
Den Helm bekränzt, im frohen Feſtgewand, 

Das Auge lächelnd die Dreihundert fielen, 

Ein freudig Opfer für das Vaterland; 

Wenn dann, von ſolchem Segen übervoll, 

Ein großes Lied aus trunkner Seele quoll, 

Und, während andachtsvoll die Menge lauſchte, 
Von ſelbſt der Lorbeer in die Strophen rauſchte. 
Und doch verſunken? — Ja. Die Form zerbrach, 
Da länger nicht der Geiſt den Segen ſprach, 

Da dein Geſchlecht im Fieber der Partein 

Den heißen Stahl in Bruderblute kühlte, 

Und frech mit ihm dein eigen Herz durchwühlte; 
Da zogen aus die Götter — Philipp ein. 

Dein Genius aber ſang ſein Schwanenlied 

Im Donner des Demoſthenes und ſchied. 


Doch nicht für alle Zeiten. Nein, o nein! 
Mein Hellas, du biſt unſer, du biſt mein. 

Jung und unſterblich ſchreitet deine Sage 

Mit blüh'nden Lippen noch durch unſre Tage; 
Allüberall, wo Großes ſoll erſtehen, 

Geht von dir aus ein ſchöpferiſches Wehen; 
Dem Künſtler biſt du, biſt dem Sänger nah, 
Und wie dereinſt aus goldnem Henkelkruge 

Die königliche Maid Nauſikaa 

Den Dulder tränkt' auf ſeinem Wanderzuge, 
So tränkſt du, will's in unſern Brunnen fehlen, 
Mit Schönheit und mit Freiheit“) unſre Seelen, 


*) „Wahrheit, Freiheit, Schönheit ſind die nur von grauer Theorie bean— 
ſtandeten Begriffe, die ſich immer wieder auf unſere Lippen drängen, wenn wir 
nach den Eigenſchaften fragen, denen die griechiſche Kunſt ihre Weltherrſchaft 
Karl Wörmann, Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. 
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Mit jener Freiheit, welche Plato zeugt, 

Für die geblutet Ariſtides' Wunden, 

Die groß und ſtill ſich vor den Göttern beugt, 
Weil ſie das Göttlichſte, das Maß, gefunden. 
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